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  Danke, dass Sie dieses Buch aufgeschlagen haben. Deshalb möchte ich mich auch gern persönlich bei Ihnen vorstellen...


  Mein Name ist Sabine Niedermayr und ich bin ein kreativer, gefühlvoller und optimistischer Mensch. Seit meiner Geburt im Dezember 1981 erfüllt Musik, Malerei und die Liebe zum Wort mein Leben.


  Aufgewachsen bin ich in Salzburg und der ländlichen Idylle, die die Stadt umgibt.


  Neben der Erziehung meiner beiden Kinder widme ich mich ganz dem Schreiben und so erschien nach meinem Debüt ›Die Beschützerin der Erde‹ 2014 bereits ein Jahr darauf mein zweiter Fantasy-Roman mit dem Titel ›Engelsmacht‹ im Elvea Verlag.


  Es folgte das Weihnachts- und Wintermärchen ›Macht der Wünsche‹ knapp 3 Monate danach.


  Mit ›Aurinja‹ stelle ich nun einen weiteren Fantasy-Roman vor und hoffe, dass Sie auch dieses Buch mögen werden. Aktuell arbeite ich an weiteren Romanen und übernehme zudem Aufträge für Illustrationen von Kinder- und Bilderbüchern. Damit habe ich mir meine zweite Leidenschaft zum Beruf gemacht.
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  »Seine Augen blitzten siegesgewiss und seine Hände führten geschickt die tödliche Waffe, drängten den grausamen Schatten zurück und lehrten ihn das Fürchten.


  In die Enge getrieben starrte ihm der dunkle Lord Korthan vor Entsetzen und Abscheu entgegen und blanker Hass zeigte sich auf dessen Gesicht, als er auf die stählerne Klinge vor seinem bebenden Körper glotzte. Er offenbar wusste, was ihn erwartete.


  Unser Held aber zögerte nicht, nahm sein Schwert und stieß es dem bösen Herrscher mitten ins Herz. Ein grässlicher und abscheulicher Schrei erfüllte die Nacht, als die Waffe durch das verfaulte Fleisch schnitt, der üble Gestank des Todes die Luft tränkte, dass selbst die Tiere im angrenzenden Wald aus Schreck verstummten.


  Die Augen Korthans sprühten vor Zorn, aber er war besiegt, getötet von unserem Helden Zesaya.


  Mit einem kraftvollen Ruck zog der tapfere und edelmütige Krieger das Schwert aus dem Leib der Bestie, erhob sich kurz darauf und verharrte einen Moment, um den langsam erlöschenden Lebensschimmer, das Ende des dunklen Lords zu sehen.


  Ein Gefühl tiefster Erleichterung durchströmte ihn dabei, ebenso wie die kühle, frische Luft seine Lungen füllte und jede Faser seines Körpers belebte, ihm neue Kraft verlieh.


  Zufrieden wandte er sich schließlich dem Land seiner Heimat zu, schüttelte die Anstrengung des Kampfes ab und ließ den toten Kadaver im Wald liegen.


  All die Schmerzen und das Leid vergessen, vorbei war die Tyrannei des Bösen, die Freiheit endlich Wirklichkeit.


  Allmählich erhob sich das Licht der aufgehenden Sonne, schob sich schimmernd über den Rand und ließ den Boden unserer Ahnen prachtvoll im Morgen leuchten, tauchte die Berge Azards am Horizont in einen Dunst rot-violetten Nebels. Vor ihm lag die Ebene Geldors, mit seinen Hügeln und Wäldern und dem Fluss Haylan, Lebensader unserer Welt und Schicksalsort für alle ihre Bewohner.


  Zesaya kehrte nach Aurinja zurück, die Stadt der Erde, des Himmels und des Wassers und bot bei seiner Ankunft den Völkern von Lahnlif seine Hilfe an. Er wollte wie ein bescheidener Diener, eine Art Schutzherr, über sie und die Zeit wachen, und wiederkehren, falls sich der dunkle Herrscher Korthan erneut erheben sollte.


  Von diesem Tage an, erfüllte Friede diese Welt und dank des selbstlosen Kriegers werden wir auch in Zukunft ohne


  Angst und Schrecken leben können.«


  Aus dem anfänglichen Raunen und der folgenden eisernen Stille unter seinen Zuhörern war eine unbefangene, fröhliche Erleichterung geworden, die er so nicht einfach hinnehmen wollte. Er liebte es, wenn sie an seinen Lippen hingen und ihre Gesichter ihm vor Unglaube oder gar Angst und Entsetzten verzerrt entgegenglotzten.


  Die Dunkelheit der Nacht hatte sich über ihr Dorf gelegt, verlieh seinen Worten die nötige Spannung und der Schein des Feuers seinen Augen das gewisse Funkeln und die Düsternis, die er für seine Erzählung brauchte. Lediglich ein leises Rauschen der Blätter des Waldes über ihnen und das Knacken des in der Glut zerberstenden Holzes, erfüllte den kleinen runden Platz, trieb leuchtende Funken dem Himmel entgegen.


  Wie schon so viele Male zuvor amüsierte er sich über die Leichtgläubigkeit seiner Anhänger, als er bloß aus Spaß hinzufügte: »Aber wer weiß … diese Geschichten sind alt und vielleicht mangelt es ihnen ein wenig an Wahrheit und Richtigkeit?


  Möglicherweise ist der finstere Lord nur gerissen und versteckt sich in der Nacht, weilt längst unter uns und beobachtet jeden einzelnen Schritt, den wir tun.


  Abends sucht er uns dann heim, folgt seinem Schatten in unsere Häuser und holt die Kinder aus ihren Betten, zerrt sie in den Abgrund und verspeist ihre …«


  Bevor er seine jungen Freunde aus dem Dorf völlig verschreckte und ihnen grässliche Albträume bescherte, trat seine Mutter an ihn heran und verhinderte, dass er seine blutrünstigen Ausschmückungen zu Ende bringen konnte.


  »Ich denke, es ist genug für heute, eure Eltern warten bestimmt schon auf euch und du mein Lieber …«


  Er kannte diesen Blick, den sie ihm zuwarf, er verhieß nichts Gutes.


  Mit dem Rücken zu seinen Zuhörern, um die ganze Kraft des wortlosen Tadels ausnahmslos auf ihn zu konzentrieren, stand sie im Licht des flackernden Feuers vor ihm und die tanzenden Schatten verliehen ihr Strenge und mütterliche Macht. 


  Obwohl er wusste, dass sie ihm nie wirklich böse war, war er klug genug zu erkennen, wann er still sein musste.


  »Bringe deine Arbeit zu Ende und danach legen wir uns nieder. Ich möchte Morgen sehr früh in die Stadt aufbrechen, ein paar Dinge erledigen.«


  Fast ein wenig erleichtert und dankbar für die kurze Unterbrechung, aber dennoch enttäuscht über das plötzliche Ende, verließen die Kinder einer nach dem anderen murrend das Lagerfeuer und kehrten in ihre Häuser zurück.


  Eigentlich hofften sie mehr über Heldenmut und die Legende von Zesaya zu erfahren, einen Wunsch, den er ihnen nur zu gerne erfüllt hätte. Doch seine Mutter wollte nicht, dass er diesen Unsinn, wie sie meinte, an einen Haufen träumender und leichtgläubiger Kinder weitergab. Dieses Ereignis, von dem er, wie von unzähligen anderen Geschichten auch, gerne erzählte, hatte sich vor vielen hundert Jahren, soweit er wusste, genau so zugetragen.


  Er selbst war zu diesem Zeitpunkt zwar noch nicht geboren, aber von den Älteren des Dorfes erfuhr er, dass der mächtige und böse Lord Korthan die Welt in ein dunkles Chaos aus Krieg und Tod gestürzt hatte, seine Männer und Schergen der verlängerte Arm der Tyrannei gewesen waren und die Verantwortungen für Brandschatzung und Mord trugen.


  Die Jahre der grausamen Herrschaft zeichneten das Land und ihre Bewohner, viele flohen oder verschwanden, tauchten nie wieder auf. Seine Mutter sprach niemals darüber, betonte stets, dass sie über derart finstere Dinge nicht ein einziges Wort verlieren wollte, und er wusste nicht, ob aus Unglaube oder sogar Angst, denn er ahnte, dass seine Mutter mehr erlebt und erfahren hatte, als sie zugeben würde.


  Gedankenversunken sah er seinen Freunden hinterher, hielt noch immer den Ast in seiner Hand, den er als Schwert benutzt hatte, um seiner Geschichte mehr Dramatik zu verleihen, bis ihn seine Mutter schlussendlich in die Wirklichkeit zurückriss.


  »Argon kommst du?«


  Mit einer fließenden Bewegung warf er den hölzernen Stock ins Feuer und folgte ihr ohne Widerrede.


  »Bist du nicht schon ein wenig zu alt für solcherlei Geschichten?«


  Er beachtete den Unterton in ihrer Stimme nicht, denn die Antworten, die ihm auf diese Frage einfielen, würden ihm nur Ärger einbringen, und so schwieg er lieber.


  Seine Mutter wusste genau, dass er sich selbst nichts mehr wünschte, als in der Armee des Königs zu dienen und in die Fußstapfen seines Helden zu treten, aber sie ermutigte ihn immer wieder aufs Neue dazu, bei ihr zu bleiben, nicht fortzugehen.


  Schon bald wurde er 18 und zumindest laut den Gesetzen des Landes alt genug, um selbst über sein Leben zu entscheiden, und dann würde ihn niemand mehr davon abhalten, seinem Schicksal zu folgen.


  Mit einem unterwürfigen, trottenden Gang schlurfte er hinter seiner Mutter her, seufzte laut, in der Hoffnung dadurch die Enttäuschung über sein einfaches und stupides Leben abschütteln zu können. Als brächte ihm der bloße Wunsch gar die ersehnte Abwechslung und aufregende Abenteuer in seinen Alltag, wobei ihm plötzlich etwas Seltsames auffiel.


  Obwohl sie vor ihm ging und ihren Kopf nur ein wenig zur Seite neigte, konnte er die Richtung ihrer Augen erahnen und ihrem Blick folgen. Er runzelte erstaunt die Stirn, als er ebenfalls zum Himmel sah.


  Es war nicht unbedingt das, was er dort oben erkannte, sondern vielmehr die Art und Weise, wie seine Mutter auf die drei leuchtenden Monde von Lahnlif starrte, sich eine sonderbare Anspannung unter ihrer Kleidung abzeichnete.


  Er wusste um die außergewöhnliche Konstellation, die sich in den nächsten Tagen über ihnen am Himmel vervollständigen sollte, doch offenbar beunruhigte dieses Ereignis seine Mutter, ließ sie reglos innehalten, ohne dass er den Grund dafür ausmachen konnte.


  Schon bald würden die Trabanten in einer Dreiecksform in ihrer allerherrlichster Pracht von oben herab strahlen und ihre enorme Kraft die Gezeiten noch weiter verstärken, der Schein der Nacht die Welt in ein seltsam dusteres, bläulich schimmerndes Licht tauchen und ihr enormer Einfluss zudem für mehr Helligkeit sorgen. Fast, als würde jede Pflanze und jedes Lebewesen selbst von innen heraus leuchten.


  Zumindest erzählte man sich das, denn die letzte Mondwende dieser Art lag schon Jahrhunderte zurück.


  Was also war es, das seiner Mutter Angst machte?


  Bevor er seine Gedanken weiterspinnen konnte, fiel eben die in ihre gewohnte Ruhe und Routine zurück, und brachte die letzten Meter ihres Weges leichtfüßig und schnell hinter sich, sodass er Mühe hatte, ihr zu folgen.


  Ein letztes Mal wandte Argon sich um, sah zum Himmel hinauf, bevor er den kleinen Stall neben ihrem Heim betrat und sich entschloss, dieses eigenartige, verstörende Gefühl leichter Beklommenheit beiseitezuschieben, das eben erlebte als unwichtig abzutun und stattdessen das zu machen, was ihm schon vor Stunden aufgetragen wurde.


  Er versorgte die Tiere, bereitete alles für ihren Aufbruch in die Stadt vor und legte sich nach getaner Arbeit schlafen.


  


  Erste sanfte Sonnenstrahlen schimmerten durch die hölzernen Verschläge ihres Heims, weckten ihn viel zu früh, wie er fand, sodass er sich zur Seite rollte und beschloss, einen Augenblick zu warten, den Tag langsam zu beginnen.


  Er hatte die Rechnung jedoch ohne seine Mutter gemacht, denn die betrat im selben Moment den kleinen Raum und beugte sich zu ihm herab, berührte ihn an der Schulter.


  Instinktiv setzte er sich auf und murmelte verschlafen: »Bin schon wach.«


  Welch ein Unsinn, selbst ein Fremder hätte ihn für diese Worte verspottet, bekam er ja nicht einmal seine Augen richtig auf, blinzelte durch die halb geschlossenen Lider.


  Wenn er eines nie verstanden hatte dann, dass es Personen gab, die früh morgens aus dem Bett sprangen, vor Energie und purer Lebenslust nur so sprühten und ihr freudig grinsendes Gesicht im ganzen Dorf zur Schau trugen.


  Er war ganz eindeutig ein Nachtgänger und für derartig baldige Zeiten in keinster Weise geeignet. Nicht dass er unhöflich oder mürrisch den Tag begann, aber die ersten Minuten redete er meist kein Wort, war damit beschäftigt sich mit der Situation abzufinden, dass er nicht in sein Bett zurückkonnte, und nahm sich jeden Morgen vor, früher Schlafen zu gehen, nur um dies am Abend erneut zu vergessen.


  Argon stand langsam auf, streckte sich ausgiebig und trottete zum Brunnen um sich zu waschen und mithilfe des kühlen Wassers munter zu werden. Er ignorierte das anfängliche Frösteln außerhalb des hölzernen Hauses so gut er konnte und schlang seine Arme um den Körper.


  Die Zeit der Ernte war vorbei, die Boten des Herbstes hatten das Land im Griff und tauchten den Wald, der seinem Dorf Schutz und Heimat bot, in die buntesten Farben.


  Der Reif schimmerte im Zwielicht der aufgehenden Sonne und im Schatten der Bäume wurde die zunehmende Kälte deutlich spürbar, hielt sich jeden Tag ein wenig länger.


  Unweit der Häuser, am Rande des Waldes, erstreckten sich die Felder und Wiesen, auf denen das Vieh noch die letzten frischen Gräser fraß, bevor der Winter über das Land kam und sie die Rinder, Schafe und Schweine in die Ställe treiben mussten.


  Das Leben hier an diesem Ort war einfach und meist beschwerlich, dennoch zog er es überwiegend dem in der Stadt vor, kannte er die ein oder andere ja noch aus Kindertagen.


  Wie viele Male er mit seiner Mutter durchs Land gewandert und von Siedlung zu Siedlung gezogen war, wusste er nicht, doch die Städte glichen einander, bargen alle die gleichen Verlockungen.


  Aber anstatt den Versprechungen und beinah unerfüllbaren Wünschen nachzugeben und im ersehnten Reichtum zu leben, wenn man denn den Erzählungen Glauben schenken konnte, und nicht in irgendeiner Gosse sein Dasein fristete, zog es ihn und seine Mutter stets aufs Land.


  Bis sie an einem Morgen diesen Ort erreichten und sich tatsächlich niederließen, ihr Nomadenleben beendeten.


  Argon hatte es immer vermieden Freundschaften zu knüpfen, musste er ohnehin wieder fort und alles hinter sich lassen, doch hier, inmitten des Waldes hatte er erstmals so etwas wie Heimat gefunden, wurde schnell zum Mittelpunkt des Dorfes.


  Die unzähligen Geschichten, aufgeschnappt auf den Reisen und aus den entlegenen Winkeln des Landes zusammengetragen, gab er, ebenso wie seine Erlebnisse an Abenden wie dem Gestrigen zum Besten und dafür beteten ihn die jüngeren Kinder an. 


  Ein Gefühl, das ihm durchaus gefiel, als wäre er bedeutend für diese Gemeinschaft.


  Träge beugte er sich vor, als er den Brunnen erreicht hatte, und griff nach dem Seil, ließ den hölzernen Bottich in die Tiefe hinab.


  Dabei klangen die Geräusche des kleinen Ortes gedämpft zu ihm herüber, zeugten von den ersten Arbeiten, die im Dorf verrichtet wurden und dem regen Treiben der Bewohner. Denn die kürzer werdenden Tage zwangen alle dazu, ihre Pflichten so früh wie möglich zu erledigen, um beim Untergehen der letzten Sonnenstrahlen fertig zu sein.


  Gerade, als er nach dem vollen Bottich greifen wollte, hörte er eine vertraute Stimme hinter sich.


  »Guten Morgen Argon, ich habe gehofft, dich hier zu finden.«


  Sonderbare Worte zu dieser Zeit, was war wohl so wichtig, dass Ismina, die Tochter des Oberhauptes, ihn gesucht hatte?


  Sie waren seit jeher befreundet und genossen eine gewisse Vertrautheit, hatten eine Verbindung, die er mit keinem hier sonst teilte und wenn es nach ihm ginge, er wäre zu durchaus mehr bereit.


  Erstaunt drehte er sich um und hielt irritiert inne, das Seil und den hölzernen Behälter noch in der Hand.


  »Dir auch einen guten Morgen. Habe ich irgendetwas verpasst?«


  Das lange, blonde Haar von Ismina schimmerte in der aufgehenden Sonne und eben diese im Rücken, ließ eine feine Korona um ihren Körper erstrahlen.


  Ihr Anblick allein versetzte ihn in Aufruhr, ließ sein Herz schneller schlagen.


  Auch Ismina schien ein jedes Mal ein wenig nervös, wenn sie sich begegneten und ihre Augen strahlten, schürten die Hoffnung in Argon, dass eines Tages mehr aus ihrer Verbindung werden könnte.


  Doch ein einfacher Bauernjunge, noch dazu ein zugezogener, und die Tochter des Oberhauptes, das passte nicht zusammen und dieser Gedanke quälte ihn, wenn er sich auch mit der Vorstellung tröstete, in ihrer Nähe zu sein.


  Ismina riss ihn aus seinen Grübeleien, als sie die Stirn in Falten legte und meinte: »Ich weiß nicht, ich habe eher das Gefühl, das ich etwas nicht mitbekommen habe. Deine Mutter … sie packt?«


  Erst verwundert, dann wiederum erleichtert zog er den Bottich völlig zu sich und begann damit, sich sein Gesicht zu waschen, während er ihr antwortete.


  »Ach so … das … wir fahren in die Stadt. Meine Mutter möchte einige Dinge erledigen und ich komme endlich mal wieder ein wenig raus, vielleicht kann ich ein paar meiner


  Schnitzereien verkaufen.«


  Ismina schien jedoch nicht annähernd zufriedengestellt, trat auf ihn zu und griff nach seinem Arm, sodass er verblüfft innehielt.


  »Deine Mutter packt und wenn du mich fragst, nicht nur für einen Ausflug in die Stadt.


  Wenn ihr wieder fort geht, weshalb sagst du mir nichts davon?


  Glaubst du, es ist leichter für mich, wenn ich eines Morgens aufwache und du bist nicht mehr da?«


  Jetzt verstand er gar nichts mehr und der Ton, mit dem Ismina sprach, war beängstigend. All ihre Furcht und sorgenvolle Anspannung lagen in den wenigen Worten und Argon kam nicht umhin einen leisen Vorwurf darin zu hören.


  »Was meinst du damit? Wir gehen nicht fort.«


  »So? ... Weshalb ist euer Wagen dann so voll beladen und Eleandra, … sie sagte etwas …, es klang nach Abschied Argon.«


  Eleandra war der Name seiner Mutter, sie und Ismina verstanden sich von Anfang an sehr gut, es verband sie eine fast schon mütterliche Freundschaft, als wäre Ismina ebenso ihr Kind.


  Erstmals fühlte auch Argon sich unwohl, verstand nicht, weshalb seine Freundin ihm Derartiges unterstellte, doch zugleich fürchtete er sich davor, dass sie möglicherweise Recht hatte.


  So viele Male waren sie umhergewandert, und immer, wenn er glaubte, es hätte ein Ende, stand ihr Pferd und der Wagen mit all ihren Habseligkeiten vor ihm und seine Mutter forderte ihn auf, mitzugehen.


  Aber das konnte nicht sein, sie hatte ihm gesagt, ja versprochen, die Rastlosigkeit und das Nomadenleben hätten ein Ende, Ismina musste sich einfach täuschen.


  Trotzdem ließen ihn seine Zweifel nicht völlig los, er musste unwillkürlich an gestern Abend denken, als seine Mutter zu den Monden von Lahnlif aufgeblickt hatte.


  Verschwieg sie ihm etwas?


  Er versuchte seine Bedenken beiseitezuschieben und so überzeugt und besänftigend wie möglich zu antworten.


  »Du irrst dich, meine Mutter würde es mir sagen und wir leben hier, euer Dorf ist nun unsere Heimat.«


  »Dann sehe ich dich heute Abend?«


  Ein regelrecht flehender Ausdruck huschte über Isminas Gesicht und in ihren Worten schwangen Hoffnung und Angst mit. Er konnte sehen, wie es in ihr aussah, sie ihm zu glauben versuchte.


  »Aber gewiss, ich bringe dir sogar etwas mit, wenn du möchtest.«


  »Nein, komm nur wieder zurück, das ist alles, was ich will.«


  Auch wenn er sie am liebsten in den Arm genommen hätte, um sie zu beruhigen und ihr zu zeigen, wie wichtig sie für ihn war, das zu tun, stand ihm nicht zu. Er war nur ein Bauer und im Rang weit unter ihr.


  Manchmal schien selbst das Gras und die Bäume Augen zu haben und von allen Vorkommnissen zu berichten, so dass er Vorsicht walten ließ und ihr an Plätzen wie diesen nicht zu nahe kam.


  Es würde ihrer Beziehung nur schaden, sollte sie jemand in derart inniger Pose beobachten.


  So versuchte er ihr mit einem mitfühlenden Nicken zu verstehen zu geben, dass er sie niemals enttäuschen würde, sie sich auf sein Wort verlassen konnte.


  Die Erleichterung darüber war Ismina deutlich anzusehen und mit einem prüfenden Blick, den sie gekonnt auf ihre Umgebung richtete, trat sie an ihn heran und strich im Vorübergehen sanft über seine Hand, fernab von den Argusaugen ihres Vaters.


  Ein zufriedenes und glückliches Lächeln huschte über Argons Gesicht und er sah ihr einen Augenblick lang nach, bevor er selbst zu seinem Heim zurückkehrte.


  In Gedanken und Träumereien versunken holte er seine Schnitzereien und biss noch schnell von einer Scheibe Brot ab, ehe er sich zu seiner Mutter gesellte und ihr zur Scheune folgte.


  Das Pferd einzuspannen war seine Aufgabe, denn von Tieren verstand er viel, wusste mit ihnen umzugehen. Also betrat Argon den kleinen Stall und holte den dunklen Wallach heraus, legte ihm das Geschirr an und führte ihn zum Wagen.


  Anfangs war er so mit seiner Arbeit beschäftigt, dass er der Umgebung keinerlei Beachtung schenkte, doch dann hörte er die leise Stimme seiner Mutter.


  Er konnte nicht verstehen, was sie sagte, dafür war sie zu weit entfernt, trotzdem vernahm er deutlich die Sorge, die in ihren Worten mitschwang, als sie sich mit einem Mann, halb verborgen hinter der Hauswand, unterhielt.


  Einer jener angeblichen Freunde, die er aus seiner Vergangenheit kannte und deren Bedeutung er nicht einmal erahnte.


  Gerade als er langsamen Schrittes näher an sie herantreten wollte, verabschiedeten sich die beiden voneinander und seine Mutter kam auf ihn zu. »Bist du fertig?« Die Art, wie sie fragte, als ob sie es irgendwie eilig hatte.


  »Ja, wir können jederzeit aufbrechen.«


  Die ganze Situation, so bekannt und vertraut, und die Worte von Ismina hallten warnend in seinem Kopf wider, dass er unwillkürlich an den Wagen herantrat und die Ladung begutachtete. Wenn er es nicht besser wüsste, dann würde auch er bei dem Anblick an Abschied denken. Nervös fuhr er sich durchs Haar, diese Frage ließ ihm keine Ruhe.


  »Mutter? Weshalb haben wir so viel Gepäck mit dabei? Wolltest du nicht nur ein paar Kleinigkeiten erledigen?«


  Eleandra kam hinter dem Gespann hervor, und bevor er sie noch antworten hörte, wusste er, dass sie log.


  »Ich habe einen Bekannten getroffen, der mir ein paar Dinge abnimmt. Als Gegenleistung erhalte ich Werkzeug und Geräte für das Feld, die wir dringend benötigen. Es sieht mehr aus, als es ist.«


  Unter den Argusaugen seiner Mutter besah Argon den Wagen genauer, griff nach den ersten Gegenständen. »Und was will er damit?«


  Er hatte es satt wie ein Unmündiger behandelt zu werden, wollte selbst darüber bestimmen, wo und mit wem er lebte, und deshalb stellte er so offen die Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit seiner Mutter in Frage, die ihn daraufhin tadelnd, aber keinesfalls zornig ansah.


  Vielmehr erkannte er die allseits bekannte Sorge in ihren Augen und Angst, aber wovor blieb ihm verborgen.


  Eleandra kam näher an ihn heran und nahm ihm den Schöpflöffel aus der Hand, den er aus den Sachen gefischt hatte, bedachte ihn mit einem liebenden Blick.


  »Ich weiß, dass es für dich niemals leicht war, aber für mich war es das auch nicht. Ich war allein mit einem Kind, für das ich Sorge tragen musste, dass ich zudem über alles liebe.


  Für ein besseres und sicheres Leben habe ich vieles in Kauf genommen, aber du musst mir vertrauen, Argon. Ich brauche dich, du musst mit mir in die Stadt gehen und mir helfen, das ist von größter Wichtigkeit.«


  Zögernd besah Argon erneut die Ladung und das Dorf, unsicher was er tun sollte.


  Er liebte seine Mutter über alles, selbst wenn das Zusammenleben mit ihr manchmal kompliziert war, fühlte er, dass ihre Bitte von Bedeutung war und es ihr schwerfiel, ihn im Unklaren zu lassen.


  Aus diesem Grund konnte er ihren Wunsch nicht abschlagen und sie im Stich lassen, beheimateten die Wälder und Pfade doch das Versteck von Dieben und Plünderern, denen sie bei einem Überfall hilflos ausgeliefert wäre.


  Also entschied er sich ihr vorerst zu vertrauen und nickte knapp, fügte sich seinem Schicksal, wenn auch nur mit dem festen und unabdingbaren Entschluss zurückzukehren.


  Welchen Weg er und seine Mutter auch immer einschlugen, er würde Ismina wiedersehen und niemand würde ihn je wieder dazu zwingen, sein Leben aufzugeben.


  Für ihn war dies nicht mehr als ein Ausflug und ganz egal was seine Mutter im Sinn hatte, er würde ihre Pläne durchkreuzen, falls nötig.


  Erleichtert seufzte Eleandra, forderte ihn auf Platz zu nehmen und schwang sich auf den Kutschbock.


  Argon sah sich nochmals um, kam anschließend ihrer Aufforderung ohne weitere Widerworte nach und nahm die Zügel in die Hand.


  Mit einem leisen Schnalzen setzte er das Pferd in Bewegung, machte sich gemeinsam mit seiner Mutter auf den beschwerlichen Weg in die Stadt und hoffte inständig, dass er sich irrte, sein Gefühl ihn täuschte.


  Wenn er zu diesem Zeitpunkt schon geahnt hätte, was ihn erwartete, er das Dorf niemals wieder sehen würde.


  Er wäre wohl nicht gegangen.
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  Die hölzernen Räder drehten sich Runde um Runde, rollten den Wagen über den steinigen Weg, ein holpriges Schaukeln und Wackeln, das mit zunehmender Dauer der Reise immer beschwerlicher wurde.


  Die Pfade, die durch die Wälder führten, ließen nicht zu, dass man sich schneller als im Schritttempo vorwärts bewegte, wollte man nicht in einem der Schlaglöcher ein Rad verlieren oder gar umkippen.


  Das machte solcherlei Orte so geeignet für Überfälle und aus diesem Grund hockte Argon stets wachsam auf dem Kutschbock, während sich seine Mutter ein wenig rücklings hatte fallen lassen und an dem vorderen Teil der Ladung anlehnte, um etwas zu schlafen.


  Inmitten dieser Stille, in der man nur das Geräusch der Hufe und das Ächzen des Wagens hörte, fiel es schwer nicht ins Grübeln zu geraten, aber der monotone Klang vernebelte Argons Blick zunehmend und ließ ihn starr geradeaus schauen, in Erinnerungen versinken.


  Er fühlte sich gedanklich als auch emotional zurückversetzt, dachte an die vielen Male, die sie fort gegangen waren, oftmals übereilt, als wären sie auf der Flucht.


  Und wenn er sich recht daran entsann, kamen jene Freunde seiner Mutter, wie der, den er noch vor wenigen Stunden im Dorf gesehen hatte, ebenso oft in seiner Vergangenheit vor, dass er sich fragte, welche Bedeutung sie für ihn und viel mehr noch für seine Mutter hatten.


  Je weiter er anhand der Bilder in seinem Kopf zurückging, umso undeutlicher und verschwommener wurden diese, sodass er nachdenklich nach vorne starrte, um sich an den frühesten Ort, den er in seiner Kindheit erlebt hatte, zu erinnern.


  Aber alles, was er sah, war die Fantasie eines kleinen Jungen.


  Eine herrliche Stadt über einem breiten Fluss, mit hohen Zinnen und Türmen, geschmückt mit Fahnen und Blumen, soweit das Auge reichte. Den Palast, so glaubte er, zierten echte Fenster und Tore aus purem Silber, ein Glanz, der in seiner Vorstellung nur einer Erzählung gerecht wurde und dies war eine seiner liebsten Geschichten.


  Die über die Stadt Aurinja, die zwei Welten verband und ein Symbol für Frieden und die Einigkeit zweier Völker darstellte, an Pracht und Erhabenheit nicht zu überbieten war.


  Er hatte diese Geschichte als Kind unzählige Male gehört, dass sie in seinem Kopf als wahr und tatsächlich erlebt herumgeisterte, ohne jemals wirklich dort gewesen zu sein. War er doch nur ein armer Junge, der in Dörfern Geschichten aufgeschnappt, und sie zu seinen Eigenen gemacht hatte.


  Ein leichtes Grinsen huschte über sein Gesicht, denn die Vorstellung gefiel ihm durchaus, einmal die Stadt des Himmels, der Erde und des Wassers zu sehen, wenn er auch befürchtete, sie würde seinen Erwartungen nicht gerecht. 


  Inmitten dieses geschäftigen Nichtstuns fiel sein Blick auf die Ohren des Pferdes vor ihm, dessen Spitzen lebhaft in alle Richtungen wanderten, lauschten und aufmerksam die Umgebung prüften, dass er sich unwillkürlich aufrichtete und in den Wald hinausspähte.


  Ein leichter Wind bewegte die Wipfel der Bäume, ließ ihre bunt gefärbten Blätter zu Boden fallen, eine raschelnde Musik erklingen, und ein langsam heraufziehender Nebel hüllte das Land in düstere Schwaden, verschlechterte die Sicht.


  Argon hasste es, so offen und ungeschützt zu sein, während sich in den Schatten der Bäume das Gesindel und die Diebe lauernd versteckten, auf eine Gelegenheit wie diese warteten. Angespannt horchte er, suchte im ganzen Umkreis nach verdächtigen Regungen, und schlang seinen Mantel enger um seine müden und frierenden Knochen, wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.


  Auch wenn der Nebel die Häuser und die Mauern Tosands bereits verschluckte, wusste er, dass die Stadt am Ende des Weges, nur wenige Minuten entfernt, bereits auf sie wartete, ihr Ziel nahe war und ihnen Schutz bieten konnte.


  Daher trieb er das Pferd zur Eile an und der Wagen holperte und rutschte daraufhin stärker auf dem steinigen und matschigen Weg, dass seine Mutter von den plötzlichen und heftigen Bewegungen wach wurde und sich überrascht umsah.


  »Was ist los? Hast du es eilig?«


  Ein einziger Blick auf ihren Sohn genügte und sie war hellwach. »Werden wir verfolgt?«


  Argons Muskeln waren gespannt, seine Augen und Ohren auf die Wälder gerichtet, als er antwortete.


  »Ich weiß nicht, ich habe das Gefühl, wir sind nicht alleine. Je schneller wir die Stadt erreichen, desto besser.«


  Eleandra saß nun kerzengerade, hielt sich an dem Wagen fest, und tat es Argon gleich, prüfte jeden Winkel im Dickicht der Bäume. In ihrer Hand blitzte für einen Bruchteil einer Sekunde etwas auf, dass Argon erstaunt zu ihr sah, dem Schimmer kühlen Metalls, den er aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte, folgte.


  Halb unter ihrem Kleid verborgen zeichnete sich ein langer Dolch ab, dessen Griff sie fest umklammert hielt, und obgleich Argon seine Mutter auf all den gemeinsamen Reisen stets entschlossen und mutig erlebt hatte, sie auf weit gefährlicheren Wegen und an raueren Orten unterwegs gewesen waren, er sie immer wachsam kannte, hatte er sie niemals so ängstlich gesehen.


  Was also war der eigentliche Grund für ihre Furcht?


  Er kam nicht dazu sie zu fragen, denn mit einem Mal ließ sie den Dolch unter ihrem Gewand gänzlich verschwinden und setzte einen seltsam ruhigen und eigenartig freundlichen Gesichtsausdruck auf, dass er verstört nach vorne schaute.


  Der Nebel hatte sich vor ihnen gelichtet und gab nach und nach die Tore der Stadt Tosand frei, vor dem zwei Wachen ihren Dienst versahen, sie bereits erwarteten.


  Das war also der Ursprung für die schnelle Veränderung ihres Gemüts.


  Argon verlangsamte den Wagen und brachte das Tier vor dem wuchtigen, hölzernen Eingang zum Stehen.


  »Seid gegrüßt meine Herren, wir sind hier um unsere Waren anzubieten, würden Sie uns freundlicherweise Einlass gewähren?«


  Die zuckersüße Stimme seiner Mutter täuschte zwar die beiden Männer, Argon jedoch wusste, dass es tief in ihr drinnen ganz anders aussah.


  Während sich die Wachleute unbeeindruckt gaben und um den Wagen herumschlichen, blickte Eleandra nervös über ihre Schultern, starrte in den Nebel, der den Weg hinter ihnen verschluckte, als könnte sie es kaum erwarten, vor den Wäldern zu fliehen.


  Kurz darauf zeigte sie wieder ihre geübte Fassade, als einer der Männer sie fragte: »Wie lange bleibt Ihr?«


  »Nur für ein paar Stunden … höchstens.«


  Ein zufriedenes Grunzen kam aus der Kehle ihres Gegenübers und mit einem einfachen Handzeichen gab er seinen Untergebenen zu verstehen, dass sie die Tore öffnen und sie passieren lassen sollten.


  »Danke mein Herr«, entgegnete Eleandra rasch und nickte daraufhin Argon auffordernd zu, der sich fügte, und das Pferd wieder in Bewegung setzte.


  Mit einem ächzenden Ruck begannen die Räder sich auf dem lehmigen Untergrund zu drehen und das Gefährt durchfuhr wenig später die Pforte, ließ sie einen ersten Blick auf die Gebäude dahinter erhaschen.


  Anders als in den großen Städten waren hier die Wege und Plätze nicht gepflastert, die Häuser einfache Bauten, und Wirtshäuser und Schenken der Mittelpunkt aller Einwohner und Abwechslung im tristen Leben.


  Die Luft roch irgendwie verbraucht und schmutzig, und der Lärm war an jedem Platz allgegenwärtig, rührte vom geschäftigen Treiben der Schmiede, die ihre Handwerkskunst unter Beweis stellten und auf Wunsch die schönsten Schwerter fertigten.


  Zudem priesen zahlreiche Händler lautstark ihre Waren an, und nicht zu vergessen die vielen Gaukler und Geschichtenerzähler, denen er schon als Kind gerne gelauscht hatte.


  Tosand war ein Knotenpunkt inmitten der Provinz, nicht viel größer als ein Dorf, aber der Handel blühte selbst in den entlegenen Winkeln des Landes, bescherte dem einen oder anderen unerwarteten Reichtum, was wiederum zahlreiche Bauern, gelegentlich jedoch auch Diebe und Gesindel anlockte, die hier ihr Glück versuchten.


  Dieser Umstand trieb etliche Orte dazu, vorsichtiger zu sein, zusätzliche Wachen aufzustellen, und gegebenenfalls Reisenden den Eintritt zu verwehren.


  Argon lenkte den Wagen geschickt durch die Gassen der Stadt und hielt vor einem der vielen Wirtshäuser, die eine Unterkunft anboten und zugleich für die Unterbringung ihres Pferdes sorgten.


  Auch wenn sie nur für kurze Zeit hier zu verweilen gedachten, aus Erfahrung wussten sie, dass die einfachen Gaststätten ohne Betten gleichermaßen die einfacheren Gäste aus der Stadt beherbergten. Trunkenbolde und Saufkumpanen, die in Streit geraten gut und gerne am Erstbesten ihre Wut entluden und auf derartige Schlägereien hatte er keine Lust.


  Derweil Argon seiner Mutter vom Wagen half, sah er sich ein wenig um, begegnete den fragenden und neugierigen Blicken der Einwohner und starrte ebenso offen zurück.


  Peinlich verlegen wandten sich die Schaulustigen ab und er begann damit, das Pferd auszuspannen und in den angrenzenden Stall zu führen.


  Unterdessen packte Eleandra einige Dinge zusammen, um sie zu verkaufen und verabschiedete sich schließlich, verschwand in einer der kleinen Seitengassen.


  Argon nahm inzwischen auf dem Wagen Platz, versuchte fortan die Zeit totzuschlagen, denn seine Mutter hatte ihm ausdrücklich angewiesen, hier zu warten, da sie ohnehin nicht lange fort sein würde und jemand auf ihre Sachen achtgeben müsste.


  Er ließ seinen Blick durch die Stadt schweifen, versuchte sich ein Leben inmitten so vieler Menschen vorzustellen, wie es wohl wäre?


  Während er mit seinen Augen schier Löcher in die Umgebung riss, zog ein kleiner Trupp Soldaten an ihm vorbei, in silbern glänzenden Rüstungen, die trotz des Nebels, der selbst in den hintersten Winkeln die Helligkeit der Sonne trübte, erhaben schimmerten.


  Seit jeher imponierten ihm die Tugenden der Männer, die so entschlossen, mutig und stolz an ihm vorüber schritten, dass er unwillkürlich den Atem anhielt, um jeden Moment dieses Anblicks in sich aufzusaugen.


  Wäre er nicht so derartig begeistert und vertieft gewesen, hätte er wohl das goldene Zeichen auf der Brust der Männer entweder übersehen, oder aber nicht zu deuten gewusst. Das Symbol, das er aus seinen liebsten Erzählungen kannte, so vertraut und ebenso magisch, als er es nun zum ersten Mal wirklich und leibhaftig sah, war einfach unverkennbar, das Wahrzeichen der Stadt Aurinja.


  Es zeigte die drei Elemente, die das Volk der Ebene Geldors und die Bewohner des Hügellandes Azards, auf der Brücke von Aurinja einten.


  Zwei Wellen untereinander angeordnet standen für das Wasser, den Fluss Haylan, der unter der Stadt hindurchfloss und seit jeher Leben und Nahrung brachte. Ein Ring in der Mitte, das Sinnbild für die Erde, den fruchtbaren Boden, auf dem die beiden Völker lebten, der Ursprung ihres Seins. Und ein feiner, großer Bogen, der alles umschloss, das übertragene Zeichen für die Luft.


  Denn zum einen sah es tatsächlich so aus, als würde Aurinja in den Himmel wachsen, die Häuser hinter den


  Wolken verschwinden, und zum Anderen barg dieses Element die entscheidende Rettung, als der Friede zwischen Geldor und Azard vor Jahrhunderten geschlossen wurde.


  Die einzige Frage, die sich Argon jetzt stellte, war, was Soldaten dieser bedeutenden Metropole ausgerechnet hier, an einem entlegenen Außenposten wollten?


  Einer nach dem anderen verschwanden die Kämpfer in dem Wirtshaus, in dem auch er und seine Mutter eine Mahlzeit einnehmen wollten, wie lange er jedoch noch hier sitzen und warten musste, war ihm zum jetzigen Zeitpunkt nicht bekannt.


  In Anbetracht dieser einmaligen Situation, die sich ihm bot, entschied sich Argon dafür, seiner Neugier nachzugeben, und winkte einen Jungen zu sich her, der vor einem der vielen Häuser stand und gelangweilt vor sich hin starrte.


  Seine Kleidung zeigte deutliche Gebrauchsspuren vom Spielen auf der Straße und zwischen seinen Zehen quoll der matschige Untergrund hervor, alles in allem eine mitleiderregende Gestalt.


  Das mit Dreck verschmierte Gesicht erhellte sich, als Argon ihm eine seiner Schnitzereien als Lohn anbot, wenn er auf die Ladung am Wagen achtgab. Freudig stimmte der Junge zu und nahm sofort auf dem Kutschbock Platz, während Argon zeitgleich von oben herunter sprang, hastig einen letzten Blick zurück warf und zufrieden lächelte.


  Kurz darauf öffnete er die schwere Holztüre des Gebäudes ein wenig zu ungestüm, denn im gleichen Moment sah er sich erneut den fragenden Blicken der Einwohner ausgesetzt, die ihn sonderbar musterten.


  Anders als beim ersten Mal schenkte er ihnen jedoch keinerlei Beachtung, sondern ließ seine Augen Tisch für Tisch entlang wandern, bis sie an den Rüstungen der


  Soldaten hängen blieben. 


  Gespielt unentschlossen trat er in den Raum, suchte sich dann scheinbar zufällig einen Platz hinter den Männern, und lauschte unauffällig ihren Worten.


  Anfangs fiel es ihm schwer, in dem Durcheinander der vielen Stimmen die Richtigen herauszufiltern, aber je mehr er sich darauf konzentrierte, desto deutlicher verstand er, was sie sprachen.


  »… das ist verrückt Herr, wir sollten umkehren, wir müssen die Stadt sichern, denn das ist es, was er will, nicht einem Gespenst hinterher jagen. Nach so vielen Jahrhunderten kann niemand sicher sein, ob es wahr ist …«


  »Schluss jetzt!«


  Argon war sich sicher, dass der Mann eben unter dem forschen Ton seines Vorgesetzten zusammengezuckt war, genau sagen konnte er es jedoch nicht, denn dazu hätte er sich umdrehen und seine Neugier aufdecken müssen.


  Die Art wie die Männer sprachen, zeigte, dass sie es nicht dulden würden, wenn man sie belauschte, also blieb er reglos sitzen und hörte weiter zu.


  »Unser Befehl lautet ihn zu finden, egal wie schwachsinnig sich das vielleicht anhören mag! Wenn es eine Möglichkeit gibt um alle zu retten, auch wenn sie noch so gering und aussichtslos erscheint, werden wir alles unternehmen, um sie wahrzunehmen.«


  Keiner wagte es ihm zu widersprechen, einzig eine zögerlich gestellte Frage eines anderen Untergebenen zeigte für einen winzigen Moment die Unsicherheit ihres Anführers, der offenbar selbst nicht die Antwort darauf kannte.


  »Wie erkennen wir ihn?«


  Argon war so vertieft, dass er nicht bemerkte, wie seine Mutter das Wirtshaus betrat und zu ihm kam, sich mit dem Rücken zu den Soldaten an den Tisch setzte.


  Erst als sie seine Hand nahm und diese, sobald er etwas sagen wollte, fest zudrückte, sah er sie irritiert an, schwieg allerdings. Etwas in ihren Augen machte ihm Angst, ließ ihn stumm dem kaum erkennbaren Nicken folgen, mit dem sie ihn aufforderte zu gehen.


  Argon war hin und her gerissen, wollte unbedingt wissen, worüber die Männer sprachen, aber das Verhalten seiner Mutter machte deutlich, dass sie ihn notfalls eigenhändig hier herausschleifen würde, wenn es sein müsste.


  Zugleich erkannte er, dass sie offenbar unter allen Umständen aus der Nähe der Soldaten verschwinden wollte, als hätte sie etwas vor ihnen zu verbergen.


  Widerwillig folgte er Eleandra aus dem Wirtshaus, die erst schweigend dem Jungen auf dem Wagen ein wenig Geld in die Hand drückte, der trotz ausreichender Entlohnung seinerseits die Frechheit besaß, mit den Münzen zu verschwinden, und sich dann mit funkelnden Augen zu ihm umwandte.


  »Was hast du dir nur gedacht?


  Einen Jungen mit unserem Hab und Gut hier draußen alleine zu lassen! Ich habe dich nur um diese eine Sache gebeten und du gehst in eines der Saufhäuser?«


  Argon verstand nicht, weshalb sie sich so aufregte.


  Gewiss hätte er warten sollen, aber dass er sie offenbar mehr als nur verärgert hatte, ließ ihn trotzig werden, sein Verhalten verteidigen.


  »Ich war nur kurz weg, außerdem was soll schon passieren? Der Bub hat unsere Sachen bewacht und ich war hungrig.«


  Damit erzürnte er sie nur umso mehr.


  Sie wollte ihm gerade weitere Belehrungen an den Kopf schmettern, da öffnete sich die Tür hinter Argon und einer der Soldaten trat heraus, sah sich suchend um.


  Augenblicklich erstarrte seine Mutter, veränderte ganz plötzlich ihre Haltung, als wäre sie kurz davor loszulaufen.


  In dem Moment, als Argon noch etwas hinzufügen wollte, griff ihm eine starke Hand auf die Schulter und er drehte sich unwillkürlich um.


  »Ich glaube, das gehört dir? Du hast deinen Platz so schnell verlassen, dass du vergessen hast, dein Geld mitzunehmen …«


  In Erwartung einer dankbaren Geste hielt ihm der Soldat die Silbermünze entgegen, die er nur wenige Augenblicke zuvor am Tisch abgelegt hatte.


  Seine Mutter und er selbst mussten ein eigenartiges Bild abgeben, gafften sie doch überrascht den muskulösen Mann an, der ihnen mit so viel Freundlichkeit begegnete.


  Argon brachte aus Ehrfurcht kein Wort heraus und weshalb seine sonst so wortgewandte Mutter schwieg, konnte er nicht einmal erahnen.


  Unsicher verharrte der Soldat einen Moment, bevor er Argon die Münze in die Hand legte, und sich wieder um-


  drehte, zum Wirtshaus zurückging. 


  Als ob dies eine Art von Bann brach, rief Argon ihm ein »Danke« hinterher und seine Mutter zog ihn unmittelbar zu sich, sah ihn auf eine Weise an, die er nur wenige Male zuvor erlebt hatte.


  »Wir brechen sofort auf. Hol das Pferd und spanne es vor den Wagen, ich besorge uns Proviant und Argon …?


  Ich erwarte, dass du deine Arbeit machst.«


  Mit einem letzten prüfenden Blick auf die langsam zufallende Wirtshaustür und dann wieder streng und ernst auf Argon, wandte sich Eleandra um und verschwand aus seinem Blickfeld.


  Er konnte nicht ganz fassen, was gerade passiert war.


  Was genau hatte das alles zu bedeuten und weshalb hatte es seine Mutter plötzlich derart eilig nach Hause zurückzukehren?


  Seine Gedanken kreisten immer wieder um diese eine Frage und er versuchte, sich über die daraus ergebenden, möglichen Antworten klar zu werden, während er das Pferd vor den Wagen spannte, scheiterte aber kläglich.


  Etwas sanfter gestimmt kehrte Eleandra schließlich zurück, lud die eingekauften Waren auf den Wagen, und nahm zusammen mit ihrem Sohn wieder darauf Platz. Argon vermied es vorerst sie auf das Geschehene anzusprechen, folgte ihr stumm, hoffte aber auf eine passende Gelegenheit, um mit ihr darüber zu reden.


  Schweigend saßen die beiden nebeneinander, derweil Argon das Gefährt durch die engen Gassen zurück zum Tor lenkte, sie es wenig später passierten. Die Wachen am Eingang zur Stadt schienen erleichterter und lockerer als bei ihrer Ankunft, was wohl an den königlichen Soldaten lag, die in Tosand Rast einlegten, und somit für ein Gefühl der Sicherheit sorgten.


  »Gehabt Euch wohl!«, rief ihnen einer der Männer nach, lachte freundlich und wandte sich dann mit einem überschwappenden Krug in der Hand seinen Landsleuten zu.


  »Trunkenbolde«, hörte er seine Mutter leise sagen und es lag Abscheu und Spott in ihrer Stimme.


  Die hölzernen Räder des Wagens rumpelten wieder den Weg entlang, führten sie zurück in den Wald, den nebeligen und dunklen Pfaden entgegen. Unterdessen tobte in Argon ein wahrer Sturm aus Fragen und Hoffnungen.


  Wer waren die Männer und weshalb empfand seine Mutter Furcht in deren Gegenwart?


  Wieso wollte sie ihm nicht sagen, was in ihr vorging?


  Er würde sie zur Rede stellen, sobald sie ihr Dorf erreicht hatten und Antworten verlangen, dessen war er sich gewiss.


  Aber er kam nicht mehr dazu, denn nur wenige Minuten später, als sie an eine Gabelung gelangten, hielt Eleandra ihren Sohn zurück, wies ihn an, die andere Richtung zu nehmen, nicht jenen Pfad einzuschlagen, der sie zuvor hier hergebracht hatte.


  Erst verstand Argon nicht, weshalb sie eine Route wählte, die von zu Hause wegführte, wollte die Tatsache, dass seine Mutter ihn doch belogen hatte, nicht akzeptieren, fühlte sich sonderbar verraten.


  Er überwand jedoch schnell seine anfängliche Überraschung, brachte den Wagen zum Stehen und funkelte, fest entschlossen sich zu wehren, seine Mutter an.


  »Du hast mir gesagt, ja versprochen, es hat ein Ende! Ich gehe nicht mehr fort, dort ist jetzt mein Zuhause!«


  Fassungslos starrte er in ihr milde lächelndes Gesicht, sah zwar ihre Angst und den Schmerz, den sie beim Anblick der Enttäuschung und Wut ihres Sohnes empfand, gleichwohl konnte er nicht anders, musste seinem Zorn Luft machen.


  »Ich habe genug von den vielen Reisen, den verlassenen Orten und dem Gesindel der Stadt. Ich habe endlich Freunde gefunden, das gebe ich nicht einfach wieder auf. Ich werde hier bleiben, ob mit dir oder ohne dich, aber ich … ich kann nicht mehr weg von hier.«


  Allmählich begriff Eleandra, wie ernst es ihm war, hoffte trotz allem, ihn ein weiteres Mal zum Gehen zu bringen.


  »Bitte versteh doch Argon, ich hätte es dir ja gesagt, wenn es möglich gewesen wäre, aber ich wusste, dass es dir schwerfallen würde … Es ist wegen Ismina, nicht wahr?«


  Da Argon trotzig schwieg, sprach Eleandra weiter, versuchte ihn für sich zu gewinnen.


  »Sei vernünftig Argon, sie ist die Tochter des Oberhauptes, ihr könnt niemals zusammen sein. Du müsstest zusehen, wie sie jemand anderen heiratet, in ihrer Nähe alles miterleben, das würde dich mehr verletzten, als


  jetzt zu gehen.« 


  Insgeheim wusste er, dass sie recht hatte, fühlte sich jedoch nicht bereit Ismina oder sein Leben aufzugeben, hoffte immer noch eine Lösung oder einen Weg zu finden, mit ihr glücklich zu sein.


  Vielleicht, so kam es ihm schon viele Male in den Sinn, würde er eines Tages mit ihr fortgehen, alles hinter sich lassen.


  Entschlossen schaute er seine Mutter an und sagte so bestimmt wie nur irgend möglich.


  »Nein. Ich bin es leid, ich will das nicht mehr. Ich bleibe hier.«


  Enttäuscht senkte Eleandra ihre Augen, und als sie diese wieder hob, ihn ansah, erkannte er zunehmend Verzweiflung darin.


  »Bitte Argon, wir können nicht zurück.«


  Ihre Worte ließen ihn stutzig werden, sodass er neugierig erwiderte: »Wieso? Warum können wir nicht zurück?«


  »Das kann ich dir nicht erklären, … noch nicht, aber du musst mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass du Ismina und ihr Dorf nur in Gefahr bringst, wenn du zu ihnen gehst.«


  Jetzt verstand Argon gar nichts mehr, alles erschien ihm undurchsichtiger und verwirrender als zuvor.


  »Was ist eigentlich los? Hat es mit den Soldaten vorhin zu tun? Die haben von jemandem gesprochen …«


  Aufmerksam folgte Eleandra seinen Worten, horchte auf, als er ihr von dem Gespräch erzählte, das er belauscht hatte. 


  »Ich habe nicht viel Zeit für Erklärungen, aber morgen bei Tagesanbruch werde ich einen alten Freund unweit von hier im Dorf Elda treffen, dann kann ich dir alles erzählen, aber bis dahin müssen wir so weit wie möglich weg von diesem Ort.


  Die Soldaten sind keine Gefahr für uns, aber sie erregen zu viel Aufmerksamkeit und die müssen wir unter allen Umständen vermeiden.


  Hast du gehört?«


  Argon wusste nicht, was er glauben oder tun sollte, konnte sich nicht vorstellen, dass es so viele Geheimnisse zwischen ihm und seiner Mutter gab, aber was wenn sie tatsächlich in Gefahr waren?


  Sie vor etwas flohen, vor dem Ismina und ihr Dorf auch nicht mehr sicher wären?


  Er musste zu ihr und ihr helfen, sie mitnehmen, wenn es sein müsste.


  »Es tut mir leid Mutter, aber wenn es wahr ist, dass Gefahr droht, dann kann ich Ismina nicht einfach dort lassen, ich muss sie warnen.«


  Als hätte sie etwas Derartiges geahnt, setzte sie erneut zu einer Aufforderung an, doch Argon ließ sie nicht mehr zu Wort kommen, sprang mit einem Satz vom Wagen, wich einige Schritte zurück und stellte sie vor die Wahl.


  »Ich gehe … wenn es sein muss auch alleine.«


  Entsetzt starrte seine Mutter ihn an und suchte zugleich ihre Umgebung ab, flehte ein letztes Mal ihren Sohn an: »Bitte Argon, uns läuft die Zeit davon.«


  Er wusste, dass er niemals durchsetzen konnte, was er wollte, wenn er sein Ultimatum nicht in die Tat umsetzte, also machte er kehrt und lief den Weg zum Dorf zurück.


  Anfangs hörte er den verzweifelten Aufschrei seiner Mutter, die Angst und Panik in ihrer Stimme, glaubte jedoch fest daran, das Richtige zu tun und erwartete, dass sie ihm folgte.


  Stur trottete er auf dem matschigen Weg weiter, holte mit den Füßen immer mehr aus, um seiner Mutter die Entschlossenheit und den unumstößlichen Entschluss seinerseits klar zu machen, doch außer den leisen Geräuschen des Waldes und dem Klang seiner eigenen Schritte, konnte er nichts weiter wahrnehmen.


  Kein rumpelnder Wagen, keine weiteren auffordernden Rufe, nichts.


  Argon verlangsamte zusehends sein Bemühen voranzukommen, horchte angespannt, aber es blieb dabei. Er war allein.


  Es quälte ihn vermehrt die Frage, ob sie ihn einfach ziehen, ihn zurücklassen würde, als er sich umdrehte, dass er seine Augen anstrengte und nach hinten spähte. Der Wagen war kaum mehr zu sehen, zudem verdeckten Blätter und Bäume halb die Sicht, weil der Weg eine Kurve machte. Trotz allem konnte er seine Mutter reglos am Kutschbock oben sitzen sehen, meinte sogar ihr Gesicht zu erkennen.


  Wenn sie glaubte, ihn so von seinem Vorhaben abbringen zu können, dann hatte sie sich getäuscht. Trotzig lief er weiter, blieb jedoch wenig später erneut stehen, lauschte, ob er das vertraute Stampfen der Hufe hören konnte.


  Nichts.


  Fragend und erstmals zweifelnd sah er in beide Richtungen des Weges, rang mit sich und seinem Vorhaben.


  Wenn er nachgeben und zurückkehren würde, sah er Ismina vermutlich niemals wieder, aber wenn er ging, was würde wohl seine Mutter tun?


  Ihn alleine zurücklassen?


  Während er sich bei der Vorstellung über diese Entscheidung innerlich krümmte, erregten seltsame Laute im Wald plötzlich seine Aufmerksamkeit, ließen ihn in die zwielichtige Dunkelheit starren.


  Es war, als hätte er ein Knacken und Brechen im Unterholz gehört, und das Gefühl verfolgt zu werden war wieder da.


  Seltsame Dinge geschahen so unmittelbar und plötzlich, dass ihm bei der Vorstellung daran unwohl wurde, einer unkontrollierbaren und zudem beängstigenden Situation ausgesetzt zu sein. Sollte er der Warnung seiner Mutter Beachtung und ihren Worten Glauben schenken, sich ihre Befürchtungen bewahrheiten und sie waren tatsächlich in Gefahr, dann hatte sie das Unheil vielleicht schon eingeholt?


  Langsam beugte sich Argon weiter vor, schlich vom Wegesrand hinter die ersten Baumreihen zurück, und versuchte den Ursprung für sein Gefühl und die alarmierenden Geräusche zu finden, als er erneut unweit von seinem Standpunkt ein leises Rascheln vernahm.


  Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich und ganz automatisch ließ Argon seine rechte Hand am Körper entlang nach unten gleiten, nach dem Messer greifen, das in dem Schaft an seinem Bein steckte. Er zog es heraus, stand kampfbereit und vor jeder Gefahr gewarnt inmitten der dichten Kronen und Äste, lauschte und wartete.


  Er spürte den Wind auf seiner Haut, hörte den Atem der Bäume, so sehr arbeiteten seine Sinne, ließen ihn seine Umgebung ganz neu erkennen. Ein Luftholen, wenn man so wollte, im Schutz des Waldes beinahe unentdeckt, folgte einem anderen Rhythmus, offenbarte eine verborgene


  Gestalt.


  Bevor er jedoch selbst handeln, den Verfolger aus dem Dickicht zerren konnte, hörte er ein leises, wenn auch irgendwie vertrautes ›Psst‹, dass er überrascht innehielt und suchend wartete.


  »Argon.«


  Im selben Augenblick, als er sich fragte, woher er diese Stimme kannte, trat eine zierliche Frau aus der Deckung, nahm ihn an der Hand und zog ihn in ihr schützendes Versteck.


  »Ismina!« Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass ausgerechnet sie vor ihm stand. Hastig legte sie ihm ihre Hand auf den Mund, schüttelte sachte den Kopf und wies ihn an zu schweigen, ausschließlich ihren Augen zu folgen.


  Verstört und verwundert sah er in den Wald, strengte sich an, nur um entsetzt auf die vielen seltsamen und grausam anmutenden Kreaturen zu starren, die sich etwas entfernt ihren Weg durch die Baumreihen bahnten, und dabei so lautlos voran kamen, dass es beinahe unmöglich war, sie kommen zu sehen.


  »Wer sind die?« Sein Flüstern erschien ihm unsagbar laut, so still war es um sie herum.


  »Ich glaube, das ist die Armee der Seelenlosen, zumindest habe ich es so gehört.«


  Trotz der vielen Geschichten, die er kannte, wusste er nicht, wovon Ismina sprach, und sie schien das auch zu spüren.


  »Sie alle waren einst Leute wie du und ich, gefangen genommen und willenlos gemacht, wie Figuren, die jemand auf einem Spielbrett bewegt, folgen sie nur Befehlen.


  Das macht sie zu perfekten Soldaten und so unglaublich gefährlich, sie kennen keine Furcht und keine Grenzen, außer dem Tod.«


  Erstmals nahm Argon noch etwas Anderes wahr, das leise metallische Reiben von Rüstungen, das Geräusch der Lederriemen, die sie verbanden, und die im Rhythmus ertönenden Schritte eines kleinen Trupps auf dem lehmigen Untergrund des Weges.


  Argon und Ismina duckten sich noch tiefer in ihr Versteck, während nur wenige Meter entfernt mehrere bewaffnete Diener, beherrscht von einer offenbar bösen Macht, an ihnen vorüberschritten.


  Und obgleich beide irgendwie ahnten, wem diese Wesen ihre Treue geschworen hatten, es eigentlich nur eine Antwort darauf gab, dies auszusprechen traute sich keiner von ihnen.


  Beide Einheiten dieser höllischen Armee steuerten unaufhaltsam auf die Kreuzung zu, an der er gerade noch selbst vor wenigen Minuten gestanden hatte.


  Bei all den überraschenden Vorkommnissen hatte er ganz auf seine Mutter vergessen, erkannte plötzlich, in welcher Gefahr sie schwebte.


  Leise und so schnell es ihm seine Beine erlaubten, kehrte er zum Wegesrand zurück, spähte um die Biegung und wäre vor Entsetzten beinahe unüberlegt in sein sicheres Verderben gerannt, hätte Ismina ihn nicht mit aller Kraft zurückgehalten, unaufhaltsam auf ihn eingeredet.


  »Du kannst nichts für sie tun, glaub mir, ich habe gesehen, wozu sie fähig sind!«


  Er konnte aber doch nicht einfach hier stehen bleiben, sich verstecken wie ein Feigling, während diese monströsen Wesen seine Mutter überfielen, sie vermutlich umbringen würden? Fassungslos sah er, wie die Bestien das hölzerne Gefährt in ihre Mitte nahmen und einer der großen, grässlichen Kerle Eleandra vom Wagen zog, sie zu Boden stieß und unter dem abnormen Gelächter der anderen bespuckte und mit Worten beschimpfte, die er nicht verstand.


  »Ich muss ihr helfen! Sie werden sie umbringen!«, brach es aus ihm heraus und nackte Panik ergriff ihn.


  Erneut hielt Ismina ihn zurück, sprach unaufhaltsam weiter, um ihm die Bedeutung einer so vorschnell getroffenen Entscheidung klar zu machen.


  »Überlege doch mal Argon, du hast keine Chance, alleine gegen dutzende dieser Kreaturen, es wäre Selbstmord!


  Und da ist noch etwas.«


  Mit einem Ruck drehte er seinen Kopf zu Ismina, sah sie erschrocken, nahezu irrsinnig, und zugleich erwartungsvoll an.


  »Siehst du denn nicht, dass sie dich schützt?


  Sie ruft nicht nach dir, gibt keinen Laut von sich. Sie glaubt, dass du längst auf dem Weg in unser Dorf bist und will nicht, dass du zurückkehrst und in eine Falle läufst, denn offenbar wissen diese grässlichen Gestalten nichts von dir.


  Sie tut alles, um dich zu retten, begreifst du nicht?


  Wenn du dort hinausgehst, ist ihr Opfer umsonst gewesen!«


  Auch wenn er sich erst fragte, woher sie davon wusste, dass er auf dem Weg zu ihr gewesen war, ihre Worte ergaben durchaus Sinn für ihn. Dennoch konnte er nicht einfach tatenlos zusehen. Erste Tränen purer Verzweiflung bahnten sich ihren Weg über sein Gesicht und sein Körper bebte, litt unter der abnormen Anspannung.


  Erneut schob er seinen Kopf um die Biegung und


  Ismina tat es ihm gleich, lies jedoch keine Spur lockerer.


  Mit einem Mal kamen Argon die Soldaten Aurinjas in den Sinn und Hoffnung machte sich breit.


  »Tosand! In der Stadt sind Männer der königlichen Garde, wir müssen sie zu Hilfe holen!«


  »Selbst wenn wir an denen dort vorne vorbei kämen, wäre es zu spät Argon. Du begibst dich nur unnötig in


  Gefahr.« 


  Wie immer hatte sie recht, es machte ihn fast wahnsinnig nichts tun zu können.


  »Seltsam …«, hörte er Ismina vor sich hinmurmeln, ihn aus seinen Gedanken reißen.


  Irritiert fragte er, was sie damit meinte, erhielt eine ebenso grausame wie verwirrende Antwort.


  »Noch vor wenigen Stunden haben diese Monster unser Dorf überfallen und keine Minute gezögert, als es darum ging, jeden Einzelnen von uns zu töten …«


  Ihre Stimme versagte für einen Moment und in ihrem Gesicht zeigten sich die Schmerzen, das Leid das sie erlebt hatte. Unter Tränen schilderte sie ihm die grauenvollen Geschehnisse, die sie beobachten musste.


  »Eine knappe Stunde nach eurer Abreise sind sie wie eine tödliche Plage eingefallen, haben alles in Brand gesteckt, die Häuser verwüstet, jeden niedergemetzelt und umgebracht, … selbst meinen Vater …«


  Nach einer erneuten Pause, in der sie erst schluckte und dann tief Luft holte, um ihren Kummer zu vertreiben, fuhr sie fort: »Ich habe zusammen mit zwei Bewohnern aus unserem Dorf nur überlebt, weil wir auf den Feldern waren und rechtzeitig fliehen konnten, alle anderen sind tot … deine Mutter … ich denke, es hat einen Grund, weshalb sie sie noch nicht umgebracht haben, sie ist ihnen für irgendeine Art von Vorhaben von Nutzen.«


  Mitfühlend und zutiefst schockiert legte er seine Hand auf die ihre, nachdem sie den Griff ein wenig gelockert hatte, er ohnehin nicht mehr blind links loslaufen würde. »Das tut mir so leid Ismina. Aber welche Veranlassung wäre das? Weshalb sollte ihnen gerade an meiner


  Mutter so viel liegen?«


  »Ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden.«


  »Wir?« Erst hatte er geglaubt Ismina nicht mehr wieder zu sehen und jetzt wollte sie offenbar Seite an Seite für die Freiheit seiner Mutter kämpfen, er war ebenso fassungslos wie überwältigt.


  »Ich werde dich begleiten, ich kann ohnehin nicht mehr zurück.«


  Betroffen senkte sie ihren Blick, strich sich mit den Händen übers Gesicht, wusch ihre Tränen fort.


  Unterdessen die beiden in ihrem Versteck ausharrten, fesselten die seelenlosen Kreaturen Eleandra und zerrten sie zu einem der Uldas, muskulöse, wenn auch wenig ansehnliche Tiere, die das Vielfache ihrer eigenen Last zu tragen imstande waren und in den Ebenen Ortmars, weit ab von Aurinja, ihre Heimat hatten.


  Eleandra wehrte sich nicht einmal besonders, wusste offenbar, wie sinnlos dieses Unterfangen wäre, eine Flucht außer Frage stand.


  »Einer kleinen Armee wie dieser kann man leicht folgen, die vielen Abdrücke im Erdreich werden uns führen. Wir müssen eine günstige Gelegenheit abwarten und hoffen, dass wir sie befreien können«, fügte Ismina wenig später hinzu und Argon nickte, zeigte sich mit ihrem weiteren Vorgehen einverstanden.


  Langsam und ebenso militärisch gegliedert setzte sich der Trupp vor ihnen in Bewegung, wählte die ihnen entgegengesetzte Richtung, aber die anfänglichen Hoffnungen wurden gleich zu Beginn auf eine harte Probe gestellt, in den Wind gestreut.


  Eine nicht unbeachtlich große Einheit blieb auf der Kreuzung zurück, teilte sich wenig später erneut auf.


  Wachposten bezogen an der Gabelung Stellung, während der Rest der Truppe in Richtung Tosand aufbrach, scheinbar einen weiteren Überfall auszuführen begann.


  Mit stetig wachsendem Entsetzten sah Argon seiner Mutter hinterher und folgte wachsam den zunehmend aus dem Sichtfeld verschwindenden Kreaturen, die schon bald eine Schneise der Verwüstung durch die Landschaft ziehen und die Bewohner Tosands abschlachten würden. »Was haben die vor?«, hörte er Ismina hinter sich sagen, die ebenso wie er selbst, fassungslos dem Geschehen folgte.


  Argon ahnte, dass er sich entscheiden musste, denn er konnte nicht seiner Mutter nacheilen und zugleich die Einwohner der Stadt vor der drohenden Gefahr warnen. Aber tat er dies nicht, waren alle, die dort lebten, einem Überfall chancenlos ausgeliefert, wussten sie ja nicht, welch tödliche Bedrohung sie gleich überrollen würde.


  Seine Augen verfolgten die Kreaturen, wie sie sich mehr und mehr entfernten, seine Mutter auf dem Ulda, angebunden wie ein Stück Vieh. Die Angst durchflutete seine Venen, trieb ihm erneut Tränen in die Augen und machte ihn beinahe blind für alles andere.


  Er hatte nur noch Gedanken an seine Mutter, aber zugleich nagte mehr und mehr sein Gewissen an ihm und wie selbstsüchtig es wäre, nur ein Leben retten zu wollen.


  Frauen und Kinder warteten hilflos hinter den Mauern der Stadt auf ihr Ende, so das er schließlich schweren Herzens Tosand wählte und sich mit dem Gedanken zu beruhigen versuchte, dass er seine Mutter einholen würde, sobald er den Bewohnern geholfen hatte.


  Zuerst jedoch galt es unbemerkt an den Wachen vorbei zu kommen, was mehr als nur ein Problem darstellte, denn um zur Stadt zu gelangen, mussten sie erst den Weg vor ihnen überqueren, sich ungeschützt den Augen der Seelenlosen aussetzen.


  Ratlos ließ sich Argon ein Stück zurücksinken, überlegte angestrengt, wie sie ohne entdeckt zu werden die andere Seite erreichen konnten, aber Ismina kam ihm zuvor, sie schien sich mit den gleichen Dingen beschäftigt zu haben wie er.


  »Wenn ich sage jetzt, dann rennst du.«


  Überrascht folgte er ihrer fließenden Bewegung, wie sie aus dem Köcher auf dem Rücken einen Pfeil zog, mit einem ebenso eleganten Handgriff ihren Bogen spannte. Den hatte er in seiner Aufregung zuvor gar nicht wirklich wahrgenommen, erfüllte jetzt aber einen dankbaren Dienst.


  Mit einem leisen, pfeifenden Geräusch, schoss der Pfeil über die Köpfe der Kreaturen hinweg und landete im nahen Dickicht, erzeugte ein kaum hörbares Rascheln.


  Doch dies genügte, um die Augen der furchtbaren Wesen herumschnellen zu lassen.


  Ihre Körper rissen sie ruckartig in die gleiche Richtung und verschafften damit Argon und Ismina unverhofft einen entscheidenden Vorteil.


  Die Seelenlosen starrten auf jene Stelle, an der der Pfeil verschwunden war, hatten ihnen den Rücken zugewandt. Nun konnten sie beide ohne gesehen zu werden den Weg überqueren, vorausgesetzt sie taten dies lautlos.


  »Jetzt!«, gab Ismina ihm das Zeichen und sie huschten über den lehmigen Boden, wichen jedem größeren Stein und jeder noch so kleinen Unebenheit aus, um keinerlei Geräusch zu erzeugen.


  Einmal nur sah Argon dabei zu den bedrohlichen Gestalten, glaubte schon die Zeit würde nicht reichen, als die Kreaturen die Suche aufgaben, atmete jedoch erleichtert auf, als sie auf der anderen Seite in das dichte Buschwerk eintauchten und sich verstecken konnten.


  »Wir müssen in Deckung bleiben und sie unbedingt einholen, nur wenn wir vor ihnen da sind, haben die Einwohner eine Chance.«


  Argons Worte wurden mit einem zustimmenden Nicken Isminas belohnt und so versuchten beide laufend den Vorsprung der kleinen Armee wieder gut zu machen, kämpften allerdings mit dem dichten Wald, den sie parallel zum Weg durchqueren mussten.


  Ein kräfteraubendes Unterfangen, das es beinahe lautlos zu bewerkstelligen galt.


  Mit einem Mal erschien Argon die Strecke zur Stadt zurück um ein vielfaches länger als noch bei der Heimreise mit seiner Mutter, seine Füße brannten, waren gezeichnet von dem dornigen Gestrüpp, und sein Atem ging immer schwerer.


  Auch Ismina kämpfte sichtlich mit der undurchsichtigen und dicht bewachsenen Umgebung, aber aufgeben kam nicht in Frage. Vielmehr spornte sie die Hoffnung an, der Stadt wertvolle Sekunden zu verschaffen, die über Leben und Tod entscheiden konnten.


  Schützend hielten sie ihre Hände vors Gesicht, während ihnen Äste und mit Blättern übersäte Zweige regelrecht entgegen peitschten, versuchten dabei dem Weg möglichst nicht zu nahe zu kommen, ohne ihr Ziel wirklich aus den Augen zu verlieren.


  Plötzlich blieb Ismina stehen, hielt Argon zurück, starrte nach vorne.


  Argon folgte ihrem Blick und erkannte, ebenso wie seine Freundin Sekunden zuvor, die sich von der Umgebung abhebenden Gestalten, die zügig den Pfad in Richtung Tosand nahmen.


  Ein bedrohlicher und irgendwie unwirklicher Anblick.


  Fortan galt es besondere Vorsicht walten zu lassen und zugleich an Tempo zuzulegen, denn die hölzernen Tore mussten schon bald vor ihnen auftauchen.


  Gerade, als sie beide ein wenig tiefer in den Wald eintauchen wollten, um schneller und unentdeckt voranzukommen, teilte sich der Trupp vor ihnen auf und verließ den Weg in verschiedene Richtungen.


  Gut versteckt im Schutz der grünen Wipfel machten die Seelenlosen sich bereit für einen Angriff.


  Ismina und Argon verlangsamten unsicher ihre Schritte, konnten sie ja nun unmöglich unbemerkt an ihnen vorbei schlüpfen.


  Offenbar begannen die finsteren Gestalten die Stadt zu umzingeln, sie von allen Seiten gleichzeitig zu attackieren, aus einem Hinterhalt heraus. Der einzige noch mögliche Weg war der, offen und völlig ungeschützt über den lehmigen Pfad nach vorne zu stürmen und alles, was irgendwie auf die drohende Situation aufmerksam machte, herauszuschreien und mit Krach die Bewohner wach zu rütteln.


  Scheinbar dachte Ismina genau das Gleiche, denn sie sah ihn auf eine Weise an, die zeigte, wie viel Angst sie davor hatte, aber auch wie entschlossen sie war, alles zu versuchen.


  Argon nickte, machte sich für den Lauf seines Lebens bereit und auch Ismina spannte ihre Muskeln für dieses selbstmörderische Unterfangen.


  Dann liefen sie los, verließen ihre Deckung und stürmten geradewegs auf die Tore der Stadt zu. Der nun freie Weg ermöglichte ihnen ein weitaus schnelleres Vorankommen und so tauchte Tosand bereits wenige Sekunden später am Ende des Pfades auf, ließ nur erahnen, wie nahe die dahinter verborgenen Bewohner dem Tode waren.


  So laut und so klar verständlich wie irgend möglich schrie Argon den Wachen am Eingang zu, ruderte wild mit den Armen, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.


  »Zu den Waffen! Ihr werdet angegriffen! Hört ihr nicht? Sie kommen von allen Seiten auf euch zu, bezieht Stellung am Tor und den Mauern!«


  Zugleich hörte er so etwas wie ein überraschtes Grunzen, ein Aufstöhnen dunklen Zornes aus dem Wald neben sich und ein Schrei, der ihm durch Mark und Bein ging.


  Entdeckt und angekündigt, machte es einen Angriff im Schutz der Bäume, die eine Armee dieser Art nur unnötig aufhielt, sinnlos, und so begann, was beginnen musste.


  Unter lautem Gebrüll und in einer Geschwindigkeit, die selbst Argon überraschte, nahmen die Kreaturen ihr Ziel in Augenschein und zogen ihre Waffen, richteten ihre ganze Wut, ihr todbringendes Dasein auf diesen einen Moment aus.


  Obwohl Ismina und Argon noch etwas entfernt vom Tor waren, konnten sie dennoch das Entsetzten auf den Gesichtern der Wachleute ausmachen und zugleich das stille Lauschen der Bewohner hinter den Mauern, bevor das Chaos ausbrach.


  Ein lautes Glockenläuten ertönte aus der Stadt, machte endlich alle darin auf die Gefahr aufmerksam, und Argon hoffte inständig, dass es nicht zu spät dafür war.


  Er hatte erwartet augenblicklich von den Seelenlosen angegriffen zu werden, stattdessen würdigten sie ihn und Ismina nicht eines einzigen weiteren Blickes, rannten ungehindert auf Tosand zu, als wären sie beide zu klein und unbedeutend.


  Wenige Sekunden nur dauerte die Jagd nach vorne, bis erste Bestien die Männer am Tor erreicht und einfach über den Haufen gerannt hatten, sich beinahe in derselben Bewegung am hölzernen Eingang zu schaffen machten, mit bloßer Gewalt darauf einschlugen.


  Zeitgleich sah man weitere Seelenlose auf der Seite hinter den Mauern verschwinden, ehe ein ebenso grausames


  Bersten und Brechen der schützenden Barrikaden durch den angrenzenden Wald hallte.


  Noch im Laufen zog Ismina ihren Bogen, schoss einen Pfeil nach dem anderen auf die Kreaturen vorne ab, brachte sogar zwei von ihnen mit jeweils nur einem Schuss zu Fall. Argon wusste, dass sie gut mit ihrer Waffe umgehen konnte, aber ihre Treffsicherheit war beeindruckend.


  In ihrer Gegenwart war er mit seinem Dolch ein geradezu erbärmlicher Anblick.


  Mit schier übernatürlicher Geschwindigkeit zermalmten die Schwerter, Äxte und Hämmer der höllischen Armee alles, was sich ihnen in den Weg stellte, droschen die Bestien unaufhaltsam auf die Pfosten und Planken des Tores ein, das unter der enormen Belastung ächzte und wankte.


  Die Schreie der Bewohner erfüllten die Luft, durchschnitten den Nebel, dass es Argon bis ins Mark erschütterte.


  Dennoch schienen sie sich langsam zu sammeln, formierten endlich ihre Abwehr und begannen von den Mauern mit Pfeilen und Speeren auf die Angreifer zu schießen.


  Trotz ihrer Beharrlichkeit mussten die Kreaturen erste Verluste hinnehmen, zögerten aber nicht ihre Bemühungen fortzusetzen, im Gegenteil. Alle ihre Kräfte bündelten sie auf das Tor, rammten ihre Waffen und sogar Körper dagegen, dass es mehr und mehr zerbarst.


  Doch bevor sie den Eingang gänzlich durchbrachen, rissen die Bewohner hinter den Mauern mit einem Mal das wertlos gewordene und beinahe vollständig zertrümmerte Portal nach innen auf und nutzten den kleinen Moment aus, in dem die Seelenlosen überrascht nach vorne fielen.


  Unter den ersten Verteidigern in den vordersten Reihen waren auch die Soldaten Aurinjas, boten den Eindringlingen die Stirn und standen den verzweifelten Männern und Frauen Tosands zur Seite.


  Argon und Ismina hatten inzwischen den Eingang zur Stadt erreicht und stürzten sich ebenso entschlossen, wie ängstlich in die Schlacht, taten das ihre, um die grausamen Monster abzuwehren.


  Der kleine Dolch war keine ernst zu nehmende Waffe und daher entriss Argon einem der toten Kreaturen sein Schwert, denn den Umgang damit hatte er schon von klein auf gelernt.


  Wenn er für etwas dankbar war, dann für die Beharrlichkeit und Präzision seiner Mutter, die ihn stets darin unterstützt hatte, die Kampfkunst zu erlernen, fast, als ob sie geahnt hätte, wie notwendig es eines Tages sein würde, von seinen Fähigkeiten Gebrauch zu machen.


  Trotzdem war es etwas völlig anderes, in einer echten Schlacht um sein Leben zu kämpfen.


  Die Schläge und Hiebe der Seelenlosen waren brutal und ungeheuerlich zermürbend, Argon war schon nach Sekunden schweißgebadet und fühlte, wie seine Arme und Beine schmerzten.


  Ismina jedoch war so flink und wendig, dass sie den meisten Angriffen mühelos entging, und die ins Leere gehenden Hiebe ausschließlich ihre Widersacher ermüdeten, nicht sie selbst.


  Wäre er sich nicht der drohenden Gefahr bewusst gewesen, in der sie schwebten, er hätte ihr bewundernd zugesehen.


  Nur entfernt und mehr durch Zufall nahm er das Krachen im Inneren von Tosand wahr, erkannte den Grund dafür nur wenig später, als zahlreiche Angreifer von der Seite in die Stadt strömten, ein wahres Gemetzel begannen.


  Die Mauern brachen unter dem enormen Druck der dunklen Armee und der Kraft ihrer Schläge, ebneten ihnen den Weg.


  Ein Einwohner nach dem anderen fiel, wurde abgeschlachtet vor seinen Augen, selbst Frauen und Kinder verschonten sie nicht. Die Wut und den Hass, den er darüber empfand, sein ganzes Entsetzen schien ihm Kräfte zu verleihen, von denen er noch nicht einmal etwas geahnt hatte.


  Zornig stieß er eines der grausamen Wesen von sich fort, rammte ihm seine Klinge in den Leib und stürzte sich gleich darauf einer weiteren mordenden Bestie entgegen, schlug unaufhörlich auf sie ein.


  Deren Schwert vibrierte unter der Wucht von Argons Hieben und in der verzerrten Fratze der bösen Kreatur zeigte sich trotz Unterlegenheit keinerlei Angst oder schlechtes Gewissen, als ob dieser Kampf das reinste Vergnügen für sie wäre.


  Entschlossen und von seinen Gefühlen beflügelt holte Argon erneut aus, stach zu und tötete den seelenlosen


  Krieger mit einem Hieb in die Brust. Der grässliche Laut, der beim Eindringen des Schwertes in den Körper zu hören war, erfüllte Argon mit Abscheu und zugleich Erleichterung. Wusste er nun um eine Sorge weniger.


  Ruckartig riss er seine Waffe wieder aus dem stinkenden Kadaver, stockte kurz, als er im Moment des Todes in das Gesicht des Monstrums blickte.


  Erst im Sterben brach der Bann, der über den Seelenlosen lag, gab sie frei.


  Die trüben, tödlichen Augen wurden braun und traurig, zeigten das Leid und die Reue, die die Kreatur vor ihm empfand, ebenso die Erlösung, die mit dem Tod einherging.


  Ismina hatte Recht gehabt, sie alle standen unter einem düsteren und grausamen Einfluss, aber dieser endete mit ihrem Ableben, machte sie wieder zu dem, was sie waren, Bewohner von Lahnlif.


  Erschrocken sah er den leblosen Körper vor sich zu Boden fallen, starrte darauf.


  Die Erkenntnis traf ihn hart, erschütterte ihn zutiefst, denn wäre der dunkle Einfluss nicht, so würde er seinesgleichen töten.


  Beinahe wäre ihm die Leichtsinnigkeit, mit der er so reglos verweilte, zum Verhängnis geworden, hätte ihn nicht Ismina in letzter Sekunde zur Seite gezogen.


  Der feine Windhauch, den die Axt an seiner Wange entlang streichen ließ, als sie an ihm vorüberflog, zeigte, wie nahe die Waffe ihn verfehlte, wie knapp er ihrer scharfen Klinge entkommen war.


  Aus reinem Instinkt heraus duckte er sich, wich zugleich ein Stück zurück, als der fleischige Koloss vor ihm erneut zum Schlag ansetzte, diesmal weitaus kräftiger mit einem blutverschmierten Schwert ausholte, um Argons Seele habhaft zu werden.


  Der donnernde Klang der beiden Klingen hallte durch die Wälder, als sie aufeinanderprallten, Argon sich zu schützen versuchte, ebenso wie das Geschrei der fliehenden Bewohner und die Laute des Kampfes, ein tosender Lärm, der an Grauen nicht zu überbieten war.


  Argon setzte mehr und mehr zurück, fühlte sich kaum imstande der wütenden und tobenden Kreatur Einhalt zu gebieten, hoffte sich seiner Kraft zu erinnern, die er eben noch beim Anblick der mordenden Armee gespürt hatte.


  Zu seiner Überraschung funktionierte es, schien es ihm die letzten Reserven zu entlocken.


  Nun war er es, der den Angreifer in seine Schranken wies, ihm sein Schwert wieder und wieder entgegenschlug. Während sein Gegner langsamer wurde, lief er zur Höchstform auf, versetzte ihm entschlossen und blitzschnell einen Stich in die Seite, hörte dessen qualvollen Aufschrei. Noch ein Stoß, ein weiterer Hieb und wieder rammte er ihm seine Spitze in den Leib.


  Dunkles, beinahe schwarzes Blut, rann aus den klaffenden Wunden, kostete dem Ungeheuer seinen sicheren Stand, zeigte dessen schwindende Kraft.


  Aber Argon ließ nicht von ihm ab, holte zu einem letzten, vernichtenden Schlag aus und in dem winzigen


  Augenblick, bevor die scharfe Klinge dem Monster seinen Kopf kostete, vernahm er ein kaum wahrnehmbares Flüstern der Kreatur und es war ihm, als hätte sie ihm gedankt.


  Erschöpft ließ Argon das Schwert sinken und ruhen, wollte seine Hand nie wieder erheben müssen.


  Ja, diese Wesen waren abscheulich, aber sie standen unter einem Bann, der sie erst zu diesen blutrünstigen Monstern werden ließ, niemand wäre vor solch einer Macht gefeit.


  Schwer atmend sah Argon sich um, blickte auf die wenigen Lebenden, umringt von Leichen und nichts als Tod.


  Die Seelenlosen hatten ein wahres Blutbad angerichtet, selbst Soldaten Aurinjas fanden sich unter den Opfern, säumten den rot getränkten Pfad des Einganges.


  Unermüdlich kämpften die Bewohner gegen die Gewalt der tödlichen Armee und das offenbar mit Erfolg, denn zu Argons Überraschung verdrängten sie die bösen und dunklen Wesen mehr und mehr, hielten ihnen stand.


  Die wenigen teuflischen Krieger, die übrig waren, zogen sich allmählich zurück, flohen aus der Stadt und vor den Soldaten Aurinjas, ohne die der Ausgang der Schlacht wohl ein anderer gewesen wäre.


  Unter lautem Geschrei verfolgten die Einwohner Tosands ihre Angreifer, bis diese, einer nach dem anderen, im Wald verschwanden, und die Wachen auf der Kreuzung gleich mit sich nahmen. Der grausame und tückische Überfall, so überraschend und schnell, wie er über alle


  hereingebrochen war, hatte ein Ende. 


  Zurück blieben nur die zahlreichen Leichen und Verwundeten, deren schmerzvolle Schreie und quälende Rufe nach Hilfe die Luft erfüllten.


  Die Verluste waren enorm.


  Männer, Frauen, Kinder und beinahe der ganze Trupp der Soldaten Aurinjas, einfach ausgelöscht. Überlebt hatten nur drei der edlen Kämpfer, und Argon war sich sicher, dass auch sie ohne zu zögern für die Bewohner in den Tod gegangen wären.


  Kraftlos schleppten sich Argon und Ismina in die Stadt hinein, versuchten zu retten und zu lindern, wo es nur ging. Der Anblick solchen Grauens war kaum zu ertragen, einzig der Gedanke zu helfen trieb sie voran und so versorgten sie gemeinsam mit den Überlebenden die Verwundeten.


  Argon musste sich sehr zügeln, um sich nicht zu übergeben und Ismina ging es da nicht anders. Sie vermieden es zu viel an sich heranzulassen, andernfalls müssten sie beide schreiend davonlaufen, so schrecklich war dieses ganze Szenario, das Bild, das sich ihnen bot.


  Argon war gerade mit dem Verbinden eines Verletzten beschäftigt, als sich wenig später der Anführer der Himmelskrieger von dem Geschehen abwandte, seine beiden Untergebenen mit Worten des Zuspruchs verließ. Er musterte dabei Argon für einen Moment aus der Entfernung, trat dann an ihn heran und ließ dabei sein Schwert im Schaft verschwinden, bevor er sprach.


  »Haben wir euch beiden die Warnung zu verdanken?« Ehrfürchtig nickte Argon nur, gab seine Aufgabe an einen anderen Helfer weiter und erhob sich, wusste nicht recht, was er sagen sollte.


  Leibhaftig mit einem Krieger Aurinjas zu sprechen war mehr, als er für heute noch verkraften konnte.


  Sein Gegenüber ließ den Blick zu Ismina schweifen, dankte ihr still, und richtete dann seine Aufmerksamkeit wieder auf Argon.


  »Das war sehr mutig von euch und hat vermutlich den Sieg dieser Schlacht bedeutet.


  Darf ich mich vorstellen?


  Mein Name ist Tiradis, Anführer der Weltenkrieger Aurinjas, und dies hier sind meine tapferen Untergebenen … Moragat …«


  Ein großer, wirklich muskulöser Mann, trat beim Klang seines Namens nach vorne, deutete mit seinem Kopf eine kaum sichtbare Bestätigung an, bevor er wieder in den Hintergrund verschwand und sich wichtigeren Dingen zuwandte.


  Er wirkte irgendwie geheimnisvoll und auf seltsame Art bedrohlich, weniger für Argon, jedoch ganz gewiss für seine Gegner.


  »... und das ist Sippatius.«


  Etwas kleiner, aber dafür nicht weniger Respekt einflößend, huschte der dritte Überlebende der kleinen Einheit in ihre Mitte, grinste Argon ins Gesicht, und schüttelte ihm die Hand.


  »Nenne mich Sipp.«


  Endlich fand auch Argon seine Worte wieder und antwortete, wenn auch etwas zögerlich: »Mein Name ist Argon und das ist meine Freundin Ismina. Wir kommen aus Sangra, einem Dorf ein paar Stunden entfernt von hier.«


  »Ich danke euch im Namen meiner Männer und den Einwohnern der Stadt Tosand, auch wenn wir viele Verluste zu beklagen haben, dass es Überlebende gibt, ist euch zu verdanken.


  Lasst mich wissen, falls ihr etwas benötigt oder ich mich auf andere Weise erkenntlich zeigen kann.«


  Argon zögerte erst noch, aber die Sorge um seine Mutter ließ ihn die anfängliche Unsicherheit vergessen, er musste es einfach wagen, sie um Hilfe zu bitten.


  »Um ehrlich zu sein … es gäbe da tatsächlich etwas …«


  Die Aufmerksamkeit seines Gegenübers gewiss, fuhr er fort: »Ich habe hier vor weniger als einer Stunde mit meiner Mutter Waren verkauft, aber als wir gerade auf dem Heimweg waren, gerieten wir in Streit.


  Ich wollte nicht fortgehen, habe ihr nur meine Entschlossenheit zeigen wollen und da bin ich vorausgegangen, habe sie dort an der Kreuzung zurückgelassen … dann sind sie auch schon aus dem Wald gekommen, diese Bestien.


  Meine Freundin und ich, wir haben uns versteckt, meine Mutter allerdings … bitte, sie haben sie mitgenommen … können Sie uns helfen sie zu befreien?«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Tiradis verstand und abzuwägen schien, welche Antwort er ihm geben konnte. Schweigend besah er seine beiden Männer und drehte sich anschließend wieder nach vorne, Argon zu.


  »Es ist so, wir sind mit einem Auftrag unterwegs. Wir müssen dringend jemanden finden, von dem niemand weiß, wo er ist oder ob er tatsächlich existiert.


  Wenn es wahr ist, was du sagst, und die Seelenlosen haben deine Mutter am Leben gelassen, dann hat sie großen Wert für sie. Irgendetwas hält sie davon ab, ihrer Mordlust freien Lauf zu lassen.


  Solange wir bloß zu dritt sind, können wir ohnehin unsere Suche kaum fortsetzen, es wäre wenig Erfolg versprechend.


  Sollte also deine Mutter den Bestien von Nutzen sein, so ist sie es vielleicht auch für uns.


  Wenn wir dem Trupp folgen, der deine Mutter entführt hat, dann befreien wir sie nicht nur, sondern finden darüber hinaus deren Lager, und wenn wir Glück haben, sogar den Anführer.


  Ich schicke einen meiner Männer los, um Meldung zu machen, und den Auftrag an eine andere Einheit weiterzugeben, sodass wir dieser Spur nachgehen können und es vielleicht nicht mehr nötig sein wird, den Gesuchten zu finden.«


  Argon konnte sein Glück kaum fassen, schöpfte endlich wieder Hoffnung und Mut.


  »Sie helfen uns?«


  Erneut nickte Tiradis und Argon fiel ein Stein vom Herzen.


  Zugleich jedoch eröffneten ihm die Worte des Weltenkriegers einen neuerlichen Grund zur Sorge, denn mit Lager und Anführer der Kreaturen konnte er unweigerlich nur einen meinen, Korthan.


  »Sie denken der dunkle Lord ist zurück und hat meine Mutter? Aber wieso?«


  Die Augen Tiradis sahen ihm direkt in die Seele, so schien es, als er ihm antwortete.


  »So wie ich das sehe, gibt es dafür nur einen Grund.


  Sie weiß, wo Zesaya ist, er ist es, den wir suchen.«
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  Die wenigen Minuten, die sie brauchten, um alles Notwendige zusammenzupacken, waren für Argon die längsten seit einer Ewigkeit.


  Erst eröffnete ihm Tiradis, dass sie Korthan vermutlich direkt in die Arme liefen, und der Inbegriff des Bösen seine Mutter gefangen hielt, und dann sollte sie auch noch etwas über den Verbleib von Zesaya wissen, der vor vielen hundert Jahren geboren, kaum noch am Leben sein dürfte, nur als Legende in aller Köpfe existierte.


  Wieso sollte ihnen dies im Kampf gegen die Armee von Nutzen sein?


  Hofften sie etwa, Zesaya könnte Korthan erneut vertreiben, gar besiegen?


  War der böse Herrscher tatsächlich wieder da?


  Eigentlich waren dies ja nur Geschichten, Legenden aus alter Zeit, wie konnten sie real und Wirklichkeit werden?


  Von einer inneren Unruhe gepackt wanderte Argon umher, wartete ungeduldig auf die Abreise. Endlich kam Tiradis mit seinen Männern und Pferden aus der Stadt und Argon war erleichtert, den Weg nicht zu Fuß gehen zu müssen, dank der Tiere schneller voranzukommen.


  Zu aller Anfang aber verließ Moragat seine Landsleute mit Tiradis Befehl kleine Trupps nach Tosand und den umliegenden Orten zu entsenden und den Bewohnern zu Hilfe zu eilen, ihnen bei möglichen Kämpfen, beim Wiederaufbau und der lebenswichtigen Versorgung Unterstützung zukommen zu lassen.


  Eine zutiefst brüderliche Geste, ein gegenseitiges Aufdie-Schulter-klopfen, zeigte den schweren Abschied und zugleich die Hoffnung darauf, sich lebend wieder zu sehen, als Moragat ging, um Aurinja zu warnen. Seinem Volk die Bedrohung und nahe Gefahr zu offenbaren und den neu eingeschlagenen Weg mitzuteilen.


  Denn irgendwo im Hinterland hielt sich allem Anschein nach Korthan mit seiner Armee verborgen, rüstete sich zum Angriff und sein erstes Ziel würde gewiss die Himmelsstadt sein, ohne deren Schutz alle Dörfer und Seelen dieser Welt hilflos der Zerstörungswut und dem Zorn eines Barbaren ausgeliefert waren.


  Tiradis sah Moragat einen Augenblick lang nach und in seinen Augen zeichnete sich die Sorge um seinen Untertanen ab, der auf sich gestellt einen großen Teil des Landes durchqueren musste. Zögerlich wandte er sich schließlich Argon und Ismina zu, bat sie aufzusitzen und mit ihnen ihre Reise zu beginnen.


  Die beiden gehorchten stumm, Argon jedoch hielt noch einen Moment inne.


  »Bist du dir im Klaren darüber was dich erwartet, willst du wirklich mitkommen?


  Du bist vermutlich überall sicherer, als an meiner Seite, wenn es wahr ist und wir dem Verderben direkt in die Arme laufen.«


  Er erschauderte selbst ein wenig bei dem Gedanken an eine Begegnung mit dem dunklen Lord, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen, wollte nur seine Liebe vor der Gefahr bewahren. Ismina hingegen schien entschlossen, nahm die Zügel in die Hand und sah Tiradis an.


  »Wir sind bereit.«


  Ein leises Schnalzen und ein Schenkeldruck reichten aus und das prächtige, schwarze Tier des Anführers sprang mit einem Satz nach vorne, fiel sogleich in den Galopp.


  Sein treuer Gefolgsmann Sippatius folgte ihm in geringem Abstand und auch Argon und Ismina trieben ihre Pferde an, ritten im Eiltempo hinter den beiden Weltenkriegern her, sodass der lehmige Untergrund des Weges von den Hufen der Tiere in die Luft geschleudert wurde.


  Am Ende der langen Geraden bogen sie gemeinsam an der Kreuzung ab und behielten die Spuren im Erdreich im Auge, besahen sich zudem immer wieder ihre Umgebung, um möglichen Spähern des dunklen Heeres zu entgehen.


  Ismina hatte recht gehabt, es war ein leichtes die Abdrücke der Kreaturen auszumachen. Vielleicht lag es daran, dass sie niemals auf die Idee kämen, diese zu verwischen, weil keiner leichtsinnig genug war, ihnen hinterher zu gehen.


  Oder sie beabsichtigten genau das, nämlich dass man ihnen nacheilte, um direkt in eine Falle zu laufen.


  Kein besonders beruhigender Gedanke, wie Argon fand.


  Sie ließen ihre Pferde im langsamen Trab vorwärts trotten, denn in dem gleichmäßigen Tempo liefen sie nicht Gefahr, die Spur zu verlieren, kamen aber doch schneller voran.


  Eine ganze Weile folgten sie dem Weg, danach weiter über schmale Pfade, bis die Spur auf einmal eine seltsame Wendung nahm, im Wald verschwand und sich dort teilte. Tiradis hielt sein Pferd an und starrte auf den Boden.


  Zahlreiche Fußabdrücke übersäten das Erdreich, scheinbar wildes Getrampel, ziellos und ohne jeglichen Sinn, doch die Krieger Aurinjas kannten derartige Fährten gut, ließen sich nicht beirren.


  »Deine Mutter … sie haben sie auf ein Lastentier gesetzt, nicht wahr?«


  Argon war erst überrascht, antwortete schließlich.


  »Ja, es war ein Ulda, wieso?«


  Erneut musterte Tiradis die Spuren eindringlich, bevor er sprach.


  »Sie haben sie auf ein anderes Tier gesetzt, die Abdrücke des Ulda werden hier weniger tief, also ist er leichter.


  Ich kann anhand der vielen Hufabdrücke jedoch nicht genau sagen, auf welchem Tier sie dann festgebunden wurde. Tut mir leid Junge, aber es gehen von hier Spuren in fünf verschiedene Richtungen weg, ich kann keine mit Gewissheit ausschließen und alle können wir nicht überprüfen.«


  Erste Unsicherheit und Angst machte sich in Argon breit, endete ihre Suche bereits, bevor sie richtig begonnen hatte?


  »Und nun?«, wollte er wissen, hoffte auf entschlossene und klare Worte, kannten die Männer der Himmelsstadt doch die Wesen bedeutend besser als er, die Antwort hingegen war ernüchternd. »Diese Fährte hier führt in die Berge, in Richtung Gonsrun. Mit einer Geisel ist der steile und gefährliche Weg kaum zu bewältigen, aber er bietet ideale Möglichkeiten für ein Versteck und niemand ist so leichtsinnig und folgt einer Horde Seelenloser in die Gebirge.


  Seltsamerweise zeigen zwei der Abdrücke auf ein Ziel in Richtung Abaldon. Die Ebenen dort sind weitläufig, bieten wenig Schutz, es gibt jedoch eine unterirdische Stadt, deren Bewohner sind eigen und verschlossen, misstrauische Geschöpfe, vielleicht ein guter Unterschlupf auf ihrer Reise?


  Diese hier scheint weiter vorne eine Kurve zu machen und wenn mich nicht alles täuscht, in die Richtung zu führen, aus der wir gekommen sind.


  Du sagtest, sie wären bei dem Überfall aus dem Wald geströmt?


  Möglicherweise kamen sie aus ihrem Lager und nehmen nun den Weg dorthin zurück.«


  »Und wohin führt die fünfte Spur?«, wollte Argon wissen, er war nicht sonderlich in Geduld geübt.


  »Zu den Wäldern und Tälern des Flusses Haylan, an dessen Wasser auch Aurinja liegt. Allerdings wäre eine solche Fährte absurd, selbst Kothan müsste wissen, wie gut wir bewaffnet sind, er nicht einfach die Stadt einnehmen kann, wie eines der Dörfer.«


  Dennoch schien auch Tiradis einen Augenblick über diese Möglichkeit nachzudenken, doch bevor er noch etwas hinzufügen konnte, meldete sich Argon wieder zu Wort. Ihm war etwas eingefallen, das seine Mutter ihm gesagt hatte, hielt es zumindest für so wichtig, dass er über die Bedeutung dessen nachdachte.


  »Das Dorf Elda, in welcher Richtung liegt es?«


  »Denkst du an etwas Bestimmtes?« Auch Tiradis schien zu spüren, dass Aron etwas wusste, das ihnen vielleicht weiterhelfen konnte.


  »Ich hielt es anfangs für belanglos, aber unter diesen Umständen könnte es uns vielleicht nützlich sein. Da wir ohnehin nicht mit Sicherheit den richtigen Pfad auswählen können, rate ich zu einer anderen Vorgehensweise.


  Meine Mutter erzählte mir von einem Freund, mit dem sie sich morgen in dem Dorf treffen wollte und sie sagte mir, sie würde dann alle meine Fragen beantworten.


  Da sie nun nicht mehr da ist, kann uns vielleicht der Mann, der ohne Zweifel dort auf sie warten wird, Aufschluss darüber geben, warum die dunklen Krieger meine Mutter verschont und mitgenommen haben.


  Einen Versuch ist es wert, wir haben nicht viel zu verlieren.«


  Argon konnte sehen, wie Tiradis an der Idee Gefallen fand, ihm zustimmte.


  »Elda ist ein wenig abseits des Weges, wir würden maximal einen Tag verlieren, wenn wir den Umweg in Kauf nehmen, vorausgesetzt wir kehren hier an diesen Punkt zurück und wissen nach dem Gespräch mit dem Freund deiner Mutter auch, welcher Spur wir folgen müssen.«


  Es schien eine unsichere Möglichkeit zu sein, wenig Erfolg versprechend, aber welche Wahl hatten sie schon?


  Wenn sie tagelang einer falschen Fährte nachjagten, wäre es fatal, würden sie den Anschluss an den Trupp verlieren und seine Mutter wäre der Willkür dieser Monster und deren Anführer ausgesetzt.


  »Ich würde diese Entscheidung genauso treffen, es ist die beste Option, dennoch liegt sie nicht ausschließlich bei mir, denn es ist deine Mutter, ihr Leben, das wir riskieren, sollten wir scheitern.


  Nun, was sagst du?«


  Argon fehlten die Worte, der Anführer des großen Heeres fragte ihn um seine Zustimmung, aber wie Tiradis eben sagte, es war die beste Alternative.


  »So sei es, auf nach Elda!«


  Demnach war es beschlossene Sache, denn sowohl Ismina als auch die beiden Soldaten Aurinjas nickten zustimmend, lenkten ihre Pferde auf die fünfte Fährte und ließen ihre Tiere erneut in den Galopp fallen.


  Eine ganze Weile folgten sie den Spuren, die die Seelenlosen im Erdreich hinterlassen hatten, nur um sie dann zu verlassen und über grüne, saftige Hügel und Wiesen dem Land entgegenzureiten, von dem Argon immer geträumt hatte.


  Die Täler und Ebenen um Aurinja, die gespeist vom Fluss Haylan erblühten, alle dort im Überfluss leben ließen, waren ein Anblick, der nicht allen gegönnt war.


  Argon saugte das Bild förmlich in sich auf, konnte sich nicht sattsehen an den prächtigen Farben der Natur.


  Die Mondwende tat sein Übriges, um diesen herrlichen Ort in ein Paradies zu verwandeln.


  Man erzählte sich, dass die Pflanzen Lahnlifs auf dieses


  Schauspiel ebenso reagierten, wie die Tiere und Bewohner, sie ein Kleid zur Schau trugen, das an Schönheit nicht zu übertreffen wäre. Bei Dunkelheit, so war es überliefert, würden sie, ebenso wie der Himmel und die drei Monde, in einer Pracht erstrahlen, die zu keinem Augenblick sonst jemals zu sehen war.


  Argon fragte sich, ob er Teil dieses Schauspiels sein würde, er erleben dürfte, was am Höhepunkt, am Tag der Mondwende geschah. Oder ob er immer noch vergeblich nach seiner Mutter suchte, vielleicht sogar selbst ein Gefangener dieser grausamen Kreaturen sein würde.


  Nachdenklich betrachtete er den in der Ferne schimmernden Fluss, die weiten Wiesen und die üppige Hügellandschaft, die kleinen Wälder um sie herum.


  Zumindest hier, an diesem Ort, schien es keine Schlachten zu geben, kein dunkles und gefährliches Anschleichen todbringender Armeen, nur Natur und Stille.


  Die Stunden verflogen unglaublich schnell auf ihrer Reise.


  Schon bald machten die herbstlichen Temperaturen und das schwindende Licht des Tages ein Weiterkommen zu einem gefährlichen Unterfangen, denn unter den Ebenen lagen die Tunnel und Bauten aus vergangenen Zeiten. Geheime Zufluchtsstätten, als die Bewohner Lahnlifs Verstecke benötigten, um vor den Schergen Korthans zu fliehen und Vorratskammern anlegten, um ihr Überleben zu sichern.


  Nach den Kriegen, dem Ende der Schreckensherrschaft, wurden die Höhlen leer zurückgelassen und ihrem Zerfall ausgesetzt, sodass der Boden darüber nur noch hohle Kammern bedeckte, die mancherorts unter der Last eines Pferdes einbrechen konnten, wenn man ihnen nicht auswich.


  Es war bereits im hellen Schein der Sonne schwierig die verborgenen Gänge und Räume zu entdecken, doch bei Dunkelheit schier unmöglich, diese auszumachen.


  Tiradis hielt sein Pferd an und alle anderen taten es ihm gleich, besahen sich gründlich die Lage, kamen wohl in ihren Gedanken zu einem übereinstimmenden Beschluss.


  Wenig später richteten alle ihr Augenmerk auf den Arm des Weltenkriegers, mit dem er ihnen den Platz für das Nachtlager wies.


  »Dort auf der kleinen Anhöhe, im Schutz der Bäume, werden wir Rast machen, und erst im Morgengrauen unsere Reise fortsetzen. Es ist nicht mehr weit nach Elda, wir erreichen das Dorf morgen Früh, also ruht euch aus und schlaft, es war ein anstrengender Tag.«


  Müde und erschöpft vom Kampf und dem anschließenden Ritt quer durch die Wälder und Gebiete ihrer Heimat, nahmen Argon und seine Begleiter die letzten Meter zur besagten Stelle und stiegen schließlich erleichtert vom Pferd.


  Argon half sogleich den anderen dabei, ein Lager aufzubauen und Feuerholz zu sammeln. Notdürftig errichteten sie einen Schlafplatz unter dem schützenden Dach der Blätter und entzündeten ein Feuer in ihrer Mitte, um sich in der kühlen Nacht zu wärmen.


  Eine seltsame Stimmung lag in der Luft, als alle abends schweigend beisammen hockten, in die lodernde Glut und die gleißend hellen Flammen starrten. Ein irgendwie beruhigender Anblick, trotz der Aufregung und der Ungewissheit der letzten Stunden.


  Argon hoffte, Morgen mehr zu erfahren, Hinweise zu erhalten, die ihm den Weg zu seiner Mutter wiesen.


  Er erschauderte bei dem Gedanken, wenn es seine letzten Worte gewesen sein sollten, die er heute im Zorn zu ihr gesprochen hatte, verbittert und wie es ihm jetzt erschien, einfach nur dumm, angesichts der Bedrohung, der sie alle ausgesetzt waren.


  Ismina saß neben ihm, rutschte näher heran, spürte seine Dämonen, die ihm im Inneren quälten, flüsterte ihm aufmunternd zu: »Wir finden sie, habe noch etwas Geduld. Wie ich Eleandra kenne, lässt sie sich schon etwas einfallen, sie ist stark.«


  Dankbar für den Trost schaute er sie an, in dem Schein des Feuers war sie noch schöner als sonst.


  Ihr blondes Haar schimmerte golden und ihre Augen leuchteten, die Haut erstrahlte, und es war ihm, als könnte er ihren Herzschlag hören.


  Auch wenn aus ihrem Dorf niemand da war, es ihm lächerlich vorkam, in ihrer derzeitigen Situation daran zu denken, er hatte immer noch das Gefühl ihrem Stand unrecht zu tun. Sie blieb genauso unerreichbar für ihn wie sein ganzes Leben zuvor.


  Er wünschte sich nichts sehnlicher als sie zu berühren, sie zu küssen, wenn sie ihn so ansah, aber er war nur ein einfacher Bauer, ihrer nicht würdig.


  Verlegen schaute er weg und verscheuchte die Gedanken aus seinem Kopf, die ihn aufforderten, seinem Verlangen nachzugeben.


  Argon seufzte erleichtert, als Sippatius das Wort ergriff, und mit wenig tiefgründigem Geplauder die triste Stimmung zu vertreiben versuchte, für Ablenkung sorgte.


  »Du hast dich tapfer geschlagen, ihr beide. Ich bin beeindruckt, ihr hattet wohl einen strengen Ausbildner im Umgang mit den Waffen?«


  »Im Gegenteil, mein Vater sah es gar nicht gerne, wenn ich jagen ging oder mit den Jungen aus meinem Dorf trainierte.«


  Wehmütig sank Ismina den Kopf, die Erlebnisse der letzten Stunden holten sie wieder ein, durchlebte sie erneut den Tod ihrer Liebsten.


  Argon konnte sich gar nicht vorstellen, was sie vor ihrer Flucht hatte verkraften müssen und welchem Grauen sie ausgesetzt gewesen war.


  Er griff instinktiv nach ihrer Hand, wollte sie mit seiner Antwort daran hindern, über das Geschehene nachzudenken.


  »Meine Mutter sorgte dafür, dass ich gut unterrichtet wurde, sie konnte sehr ehrgeizig sein. Als ich jünger war, missfiel es mir, aber heute bin ich ihr dankbar dafür.«


  Sipp nickte, als ob er genau wüsste, wovon er sprach, fragte dann ein wenig verlegen nach.


  »Wie heißt eigentlich deine Mutter? Ich habe ganz vergessen, mich hiernach zu erkundigen.«


  »Eleandra.«


  Die Reaktion, als er ihren Namen nannte, war gelinde gesagt verblüffend, sowohl Tiradis, als auch Sippatius erstarrten im gleichen Augenblick und Argon war sich sicher, dass er irgendeine Bedeutung für sie hatte.


  »Ein wahrlich besonderer Name, nach wem ist sie benannt?«


  Es kam ihm komisch vor wie Tiradis die Frage aussprach, dennoch antwortete Argon wahrheitsgetreu.


  »Ich weiß nicht, ich habe sie nie danach gefragt.«


  »Und wie lautet der Name deines Vaters?«


  Jetzt war es ein wenig zu seltsam, er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihm etwas verschwiegen.


  »Ich kenne meinen Vater nicht, er hat uns verlassen, als ich ein Baby war, aber weshalb genau ist das von Belang?«


  Beide Weltenkrieger taten unbeeindruckt, winkten ab und gingen nicht weiter darauf ein, Argons Neugier hingegen war geweckt, er hoffte ihnen die Antworten auf seine Fragen entlocken zu können, doch er bemühte sich vergeblich.


  Tiradis blockte jeden noch so beharrlichen Versuch ab, während Sippatius unwissend tat, den ganzen Abend um den heißen Brei herumredete.


  Argon wusste, dass er heute nichts mehr darüber erfahren würde, an Aufgeben dachte er deshalb freilich nicht, beschloss Morgen auf eine günstige Gelegenheit zu warten und sie erneut zu fragen, was es mit dem Namen auf sich hatte. 


  Der Anführer der Weltenkrieger forderte wenig später alle freundlich, aber bestimmt auf, den Tag zu beenden, und sie fügten sich, waren eigentlich ganz dankbar für die Ruhe und den erholsamen Schlaf, den sie dringend brauchten.


  Argon warf noch etwas Holz nach, um das Feuer über Nacht am Laufen zu halten, und legte sich dann, wie alle anderen neben den wärmenden Flammen schlafen.


  Seine Gedanken kreisten immer wieder um seine Mutter und den seltsamen Blicken, die ihm die beiden Soldaten Aurinjas zugeworfen hatten, als seine Augen schwer wurden, er zunehmend in den Schlaf sank.


  Was auch immer dahinter steckte, er war fest entschlossen den Grund für deren seltsames Verhalten herauszufinden, doch erst mal übermannte ihn die Müdigkeit, zog ihn in die seltsamsten Träume hinein, und er erwachte erst wieder, als die Sonne über Lahnlif aufging, das Land und dessen Bewohner für einen neuen Tag weckte.
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  Verschlafen blinzelte Argon in die aufkommende Helligkeit des Tages, erkannte, dass Ismina bereits munter am Feuer saß, ihre wenigen Habseligkeiten gepackt neben sich bereitgelegt hatte und alles für die Abreise vorbereitet war.


  Er kam sich wie ein unnützer Faulpelz vor, richtete sich beschämt auf, und fuhr mit der Hand verlegen durchs Haar.


  Ismina lächelte nur, wusste sie ja um seine Schwierigkeiten morgens wach zu werden, und was die Weltenkrieger dachten, blieb im Verborgenen, zu sehr waren sie mit dem Beladen der Pferde beschäftigt.


  Erst als Sipp seine Sachen verstaut hatte, wandte er sich an Argon, der gerade dabei war, das restliche Brot vom gestrigen Besuch in der Stadt zu verzehren, eine karge und wenig ausreichende Mahlzeit. Aber er hatte einfach beim Aufbruch aus Sangra nicht daran gedacht, dass er Proviant für mehrere Tage mitnehmen müsste.


  »Wir sind in weniger als zwei Stunden in Elda, falls wir die Strecke ohne Pause und Zwischenfälle zurücklegen, wann erwartet denn der Freund deine Mutter dort?« Argon schüttelte ratlos den Kopf.


  »Tut mir leid, das weiß ich nicht.«


  »Gut. Dann werden wir im Dorf warten und hoffen, dass wir ihn nicht verschrecken. Es sollte eigentlich nicht allzu schwierig werden, einen Fremden aus den Bewohnern herauszukennen. Wenn er tatsächlich dort ist, werden wir auch wissen, wer er ist.«


  Und Sippatius sollte recht behalten, zu erkennen war er, aber anders, als sie zu diesem Zeitpunkt dachten.


  Vorerst löschten sie das Feuer, vollendeten ihre Anstrengungen für einen raschen Aufbruch und schwangen sich auf ihre Pferde, nahmen den direkten Weg durch die Ebene, selbst, wenn es riskant war, der Boden unter ihnen nachgeben und einbrechen konnte.


  Der Umweg würde sie etliche Stunden, wenn nicht sogar einen ganzen Tag kosten, Zeit, die sie nicht hatten. Daher nahmen sie die Gefahr auf sich, auf die unter dem Boden verborgenen Kammern zu treten und hinein zu stürzen.


  Bei dem Anblick des Landes vergaß Argon fast, weshalb sie hier waren, staunte über die Farbenpracht, die pure Lebensenergie, die diese Ebene durchströmte. Welch herrliche Welt sie doch ihre Heimat nannten.


  Näher und näher kamen sie an den großen Fluss Haylan heran, mit seinen unzähligen Fischen und Wassertieren, Lebensader Aurinjas und vieler Dörfer, wie auch von Elda, das mit jeder Minute näher rückte, schließlich vor ihnen aus der hügeligen Landschaft ragte.


  Vorwiegend hölzerne Bauten, einfache Behausungen für eine bäuerliche Gemeinschaft, die vom Vieh und Ackerbau, sowie den Früchten des Waldes lebte.


  Langsam ritten Argon und seine Begleiter auf das Dorf zu und er sah Ismina an, dass sie unruhig war, genau, wie er sich fragte, was sie wohl erwartete.


  Äußerst herzlich wurden sie alle empfangen, von den Bewohnern neugierig beäugt, freundlich auf den kleinen


  Platz begleitet, der das Herzstück inmitten der Häuser bildete.


  Tiradis zeigte sich ebenso wie er selbst überrascht, schienen die Bauern hier offenbar keinerlei Angst zu haben, noch keinem der Krieger Korthans begegnet zu sein.


  Mit einem galanten Schwung stieg der Anführer als Erster vom Pferd, gefolgt von seinem treuen Untergebenen Sippatius, der die Tiere an einem hölzernen Block festband. Argon und Ismina taten es ihnen gleich und sahen sich ein wenig ratlos um, wussten nicht recht, wohin sie sich wenden sollten.


  Zumindest das Erkennen eines Fremden dürfte ihnen keinerlei Schwierigkeiten bereiten.


  »Dort vorne ist eine Schenke, ich denke, dies ist der wahrscheinlichste Ort für ein Treffen, gibt es hier ja sonst nichts außer der Unterkünfte der Bauern.


  Wir werden eine Weile in den Räumlichkeiten warten, sollte er nicht auftauchen, müssen wir uns eine andere Strategie überlegen, aber bis dahin halten wir uns bedeckt.


  Wir erregen ohnehin schon viel zu viel Aufmerksamkeit.«


  Tiradis wartete noch kurz das Nicken seiner Zuhörer ab, als Einverständnis für das weitere


  Vorgehen, und machte sich dann daran vorauszugehen, näherte sich dem Eingang der Schenke.


  Trotz der bereits beachtlichen Helligkeit außerhalb der Holzhütten brannte noch Licht in den Zimmern dahinter, somit war die Stube gut einsehbar und der Weltenkrieger erkannte als Erstes, wer dort drinnen auf einem der hölzernen Stühle saß.


  Überrascht blieb Tiradis plötzlich stehen, streckte einen Arm aus, um auch alle anderen anzuhalten, was ihm unweigerlich gelang.


  »Was seht Ihr?«, flüsterte Sipp, der seinen Freund und Vorgesetzten wohl besser kannte als irgendjemanden sonst, noch bevor Argon überhaupt realisierte, dass etwas nicht stimmte.


  »Das ist ein Zufall zu viel …«


  Argon wusste nicht, was er damit meinte, schaute ratlos nach vorne, nur um unsanft beiseitegeschoben und hinter die Mauern gezerrt zu werden.


  Im Schutz des Hauses verweilten sie, warteten gespannt auf eine Erklärung, was den Weltenkrieger dazu veranlasst hatte, derart zu reagieren. Aber statt Antworten konfrontierte er Argon nur mit weiteren Fragen.


  »Wer bist du? Ich will genau wissen, woher du tatsächlich kommst und weshalb deine Mutter den Wächter des Throns kennt.«


  »Wen?«


  Argon war einfach nur überrascht, hatte keine Ahnung, von welchem Wächter Tiradis gerade sprach. In seinen Augenwinkeln jedoch konnte er das erstaunte Gesicht von Sippatius erkennen, der offensichtlich damit rang, sich mit einem Blick durch das Fenster selbst Gewissheit zu verschaffen, schließlich einsah, dass er seine Neugier zügeln musste, um seinen Anführer nicht zu beleidigen.


  »Du bleibst dabei? Du kennst diesen Mann nicht?«


  »Das hab ich nicht gesagt, ich habe ihn doch gar nicht gesehen! Ich weiß nur nicht, wer dieser Wächter ist.« Der Ausdruck in Tiradis Gesicht wurde ein wenig weicher, er schien ihm zumindest zu glauben.


  »Wirf einen Blick hinein und sage mir, wer das ist.«


  Die Aufforderung war unmissverständlich, dennoch wartete Argon einen Moment, bevor er sich um das Häusereck schlich und dem Fenster näherte.


  Er konnte die Blicke seiner Begleiter beinahe fühlen, sie bohrten sich fragend und ungeduldig in seinen Rücken, ließen ihn selbst fürchten etwas zu sehen, das er nicht einordnen konnte, nur viele neue Fragen aufwarf.


  Zögerlich schob er seinen Kopf an das Fenster, blickte in die gut gefüllte Stube und suchte die Tische nach einem bekannten Gesicht ab und tatsächlich, es war jemand unter ihnen, der ihm sehr vertraut war.


  Aber was hatte das zu bedeuten?


  Er sah zurück, überlegte, welchen Weg er gehen sollte, und entschloss sich dann den direkten zu nehmen. Ohne Vorwarnung stand er auf, ging zur Tür und betrat den Gastraum.


  So schnell, wie kaum jemand anderer, den er kannte, folgten ihm die Soldaten Aurinjas, kamen mit Ismina nach ihm in die Schenke hinein.


  Der Mann, der da am Tisch saß, wirkte unaufmerksam und gleichgültig, doch in Wirklichkeit hatte er stets seine Umgebung im Visier, war auf alles gefasst.


  Für ein geübtes Auge war die leichte Nervosität nicht zu übersehen, zudem schien er in ein Buch vertieft zu sein, dessen Titel einen Mann wie ihn so ganz und gar nicht ansprach: »Der Mythos der Bäume und der Weg sie zu verstehen«, wohl eine Leihgabe dieses wenig geschmackvollen Treffpunktes der dörflichen Provinz.


  Ein weiterer Hinweis darauf, wie angespannt und lange er offenbar schon wartete.


  Außerdem hatte er, kaum dass Argon eintrat, ganz beiläufig hochgesehen, erkannte ihn noch im selben Augenblick. Erst als seine Begleiter durch die Tür kamen, änderte sich der Ausdruck von Freundlichkeit in Überraschung, und wie Argon glaubte, auch Furcht.


  Bevor Argon jedoch etwas sagen konnte, drängte sich Sippatius an ihm vorbei, nahm neben dem Freund seiner Mutter Platz und ließ den Mann klar spüren, dass er unterlegen war, und keinen Gedanken an Flucht verschwenden sollte.


  Sie alle wollten Antworten, wenn auch aus verschiedenen Gründen, und nur der Fremde, den Argon zwar oft gesehen hatte, allerdings nicht wirklich kannte, konnte sie ihnen geben.


  Einer nach dem anderen nahm an dem kleinen hölzernen Tisch Platz, bis sie Eleandras Freund völlig umringt hatten.


  Auffordernd und fragend sahen sie ihn an, nur Argon selbst blieb unentschlossen stehen, suchte nach den richtigen Worten.


  »Was hat meine Mutter von Ihnen gewollt und wer sind Sie?«


  Immer noch überrascht, aber durchaus vorsichtig, stellte der adrett gekleidete Herr eine Gegenfrage: »Wo ist Eure Mutter? Ist ihr etwas zugestoßen?«


  Argon wusste nicht, wie viel er verraten durfte, kannte er sein Gegenüber ja eigentlich gar nicht. Dennoch, seine Mutter hatte ihm offenbar bedingungslos vertraut, also wagte er den ersten Schritt, in der Hoffnung, der Mann würde ihm erzählen, was er wusste.


  »Eine Armee von Seelenlosen hat die Stadt Tosand überfallen, sie haben meine Mutter mitgenommen, aber wir wissen nicht wohin. Wir hatten gehofft hier Hinweise zu finden, die uns weiterhelfen.«


  Der Ausdruck in dem Gesicht des Mannes verriet, wie ehrlich betroffen und zugleich geschockt er über diese Nachricht war, Grund genug für Argon, ihm ebenso ein Stück weit Vertrauen entgegenzubringen.


  Er setzte sich zu den anderen, wartete auf eine Antwort.


  »Es tut mir leid, wir hatten Vorkehrungen getroffen für eure Flucht, doch wir waren offenbar zu spät … Ihr beide solltet in der Morgendämmerung hier eintreffen, euch für die Weiterreise nach Aurinja stärken, … ich hätte mehr für euren Schutz tun müssen, aber es durfte niemand wissen …«


  Argon verstand nicht, nur der Aufbruch aus ihrem Dorf schien damit erklärt.


  Seine Mutter hatte die Abreise bereits seit Tagen geplant, ein Grund mehr, weshalb erneut Ärger in ihm aufstieg. Sie hatte ihn belogen und fort getrieben, ihr Versprechen gebrochen, wenn er auch wütend war, schämte er sich zugleich für seine Gefühle, hatte sie ihn dessen ungeachtet eigentlich nur beschützen wollen.


  Aber wovor?


  Tiradis schien Verdacht zu schöpfen, als er sagte: »Ihr habt sie gefunden, sie ist es, nicht wahr? Ihn etwa auch?«


  Die Ehrfurcht in seiner Stimme passte nicht zu dem edlen und starken Krieger, es klang, als würde er von etwas sehr Bedeutsamen sprechen, gar erstarren bei dem Gedanken daran.


  Der Fremde wandte seinen Blick von Argon ab und sah den Weltenkrieger an, dabei überkam ihn ein sonderbares Lächeln.


  »Nein, denn um etwas zu finden, hätte es erst verloren gehen müssen.«


  Jetzt schien auch Tiradis verwirrt, erkannte zugleich, dass eine erneute Frage, oder gar eine Drohung ihm ebenso wenig die ersehnte Antwort schenkte, also wartete er geduldig, bis der Mann von selbst zu sprechen begann.


  »Argon wisst Ihr, wer ich bin?«


  Argon sah erst Tiradis an, dachte an dessen Worte, als er vom Wächter des Throns sprach, doch er entschied sich dagegen dies zu erwähnen, wollte besser dem Freund seiner Mutter das Erzählen überlassen, um seine Sicht der Dinge zu hören. Also schüttelte er nur den Kopf und wartete.


  Die Ruhe, mit der alle den Mann ansahen, die gespannte Erwartung.


  Wären sie nicht in einer Schenke gesessen, es hätte keinerlei Geräusch gegeben, so still war es in ihrer Mitte.


  »Mein Name ist Lengon, ich bin ein langer Freund


  Eurer Mutter, wie schon mein Vater und dessen Vater zuvor. Ganze Generationen meiner Familie reichen ihre Aufgabe an den erstgeborenen Sohn weiter, die Pflicht und Ehre den Thron Aurinjas als Wächter zu schützen, die Ideale zu wahren und den Weg zu ebnen, für den rechtmäßigen König, wenn er zurückkehrt.


  Damit Ihr versteht was das bedeutet, müsst Ihr wissen, was vor vielen Jahrhunderten geschehen ist, Ereignisse, die Euer Leben, so wie das aller anderen verändert haben und heute noch bedrohen.


  Ich und Eure Mutter allein kennen die Wahrheit, die


  Wahrheit über Aurinja und Euren Vater – Zesaya.« Argon stockte der Atem, hatte er gerade richtig gehört?


  Doch bevor er etwas einwenden konnte, fuhr Lengon fort und begann zu erzählen, hörte für eine ganze Weile nicht auf, offenbarte Argon das größte Geheimnis, das dieser Welt bis jetzt verborgen geblieben war:


  


  »Vor nicht ganz 500 Jahren, als die Stadt Aurinja noch nicht existierte, trennte der Fluss Haylan, wie auch heute, die Ebene Geldor mit seinen zahlreichen Seen und Wäldern vom Hügelland Azard inmitten der Berge.


  Die Völker kannten keinen Zwist, sie lebten aber auch nicht gemeinsam, vielmehr duldeten sie sich, schien es ihnen gleichgültig, dass sie diese Welt zusammen bewohnten.


  Während die Bürger Azards an Wissenschaft und Vernunft glaubten, die Berge nutzten, um dort die schönsten Bodenschätze zu schürfen und aus Stein ein wahres Reich aufzubauen, den Fortschritt voran trieben, glaubten die Stämme Geldors an die Natur, daran, dass Magie sie umringt und unsere Heimat uns lehrt, was gut ist und was nicht.


  Es waren zwei Welten, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten, und doch teilten sie sich alle ein und denselben Planeten.


  Heute vereinen sie beides, aber damals verstanden sie einander nicht.


  Beide Völker wuchsen, nahmen mehr und mehr Platz ein, bis sie sich unweigerlich in die Quere kamen. Ein Streit zwischen Fischern am Fluss eskalierte, die Bewohner Geldors warfen denen Azards vor, zu viel zu nehmen, mehr als sie benötigten, und dafür würden sie nun wiederum Hunger leiden.


  Die folgenden Tage und Wochen waren von Streit und Zorn geprägt, Vorwürfe und absurde Forderungen wurden einander an den Kopf geworfen, bis ein Krieg entbrannte, aufgestaute Wut sich entlud.


  Auf dem Fluss war ein Kampf schwierig, zu reißend konnte er sein, verschlang allein in den ersten Stunden Dutzende Boote, und an Land gelangten die verfeindeten Schiffe nicht, da sie zuvor schon von der gegnerischen Seite versenkt und die Mannschaften darin abgeschlachtet wurden.


  Also begannen die Bewohner Azards damit, eine Brücke zu bauen.


  Keine für den Frieden sondern eine massive aus Stein, um Tod und Verderben zu bringen. Ihre schwersten Geschütze verteidigten ihr Vorhaben, machten es unmöglich die Arbeit an der Brücke zu behindern oder gar zu beenden.


  Die Völker Azards waren denen Geldors weit überlegen, ihre Waffen Produkte langjähriger Schmiedekunst, aber die Bewohner der Ebenen wussten das.


  Aus diesem Grund warteten sie viele Mondzyklen geduldig, bis die Brücke beinahe fertig gestellt war, und nutzten alsbald ihre Geschicke um sich zu tarnen, mit der Natur zu verschmelzen.


  Sie schleusten nachts nach und nach Beutel mit Stroh und Teer und anderen brandgefährlichen Mischungen über den Wasserweg in die Behausungen ihrer Feinde ein, um im Moment des Angriffs dann alles in Flammen aufgehen zu lassen und die wenigen Überlebenden, die hinterher noch übrig waren, auf dem Weg über das Wasser zu vernichten.


  So sollte den Völkern Azards ihre eigene Technologie zum Verhängnis werden, aber am Tag der großen Schlacht kam alles anders, als es beide Seiten geplant hatten.


  Während die Krieger des Hügellandes Stellung bezogen, ihre ganze Kriegsmaschinerie über die Brücke bringen wollten, entzündeten Bogenschützen aus Geldor die unzähligen Brandbeutel, entfachten eine wahre Feuersbrunst, die rasch auf alle Häuser übergriff.


  Der anfängliche Jubel über den Erfolg, als sie die fliehenden Krieger sahen, die vor dem Tode davon auf die rettende Brücke rannten, alle Kriegsmaschinen zurücklassen mussten, verflog so schnell, wie er gekommen war.


  Heute sagt man, es sei die Rache der Natur gewesen, über das Vergehen aneinander und an ihr, aber damals musste es grausam und unfassbar gewesen sein.


  Die Flammen erhoben sich, nahmen immense Dimensionen an, und ein aufkeimender Wind trug sie fort, mit Hilfe der hölzernen Schiffe auf die andere Seite.


  Die Wälder Geldors waren Nährboden und Futter für den unersättlichen Hunger des Feuers, und so brannten beide Welten, erstickten im Rauch und in den Flammen.


  Einzig die steinerne Brücke über dem Wasser, auf der frischer Wind wehte, gespeist vom Sog des Flusses, bot Zuflucht und Rettung inmitten des geschlossenen Kreises aus Hitze und Glut.


  In ihrer Not strömten die Überlebenden von beiden Seiten auf die Brücke, begegneten einander in der Mitte, während ihre Städte untergingen.


  Und in diesem Moment erkannten sie und ihre beiden Anführer, dass sie umringt von den lodernden Flammen nur gemeinsam eine Chance hatten, zu überleben.


  Diese Erkenntnis und der Anblick ihrer sterbenden Brüder und Schwestern gab ihnen Einsicht und führte ihnen die eigene Dummheit vor Augen.


  Beide Völker löschten an den Ufern die Feuer mit dem Wasser aus dem Fluss, um es von der Brücke fernzuhalten, ihre Familien darauf zu schützen. Stunde um Stunde verging und erst, als alle Wälder und Häuser vernichtet waren, verstummte das Feuer, erlosch für immer.


  Nichts als totes Land blieb zurück und die Erkenntnis, dass etwas Derartiges niemals wieder geschehen darf.


  Also schlossen die Oberhäupter der Völker einen Pakt.


  Die Tochter des Anführers aus Geldor wurde dem Sohn dessen aus Azard versprochen, beide sollten als zukünftiger König und Königin hervorgehen, den Frieden damit besiegeln.


  Nach der verheerenden Katastrophe begannen die Bewohner gemeinsam damit, die Brücke fertigzustellen, und in der Mitte das erste Haus der nun gemeinsamen Stadt zu errichten – Aurinja.


  Ein Symbol für eine neue Zeit des Friedens und der Gleichstellung beider Völker.


  Gesetze wurden erlassen, der Wiederaufbau für Fischerei und Ackerbau vorangetrieben, und Haus um Haus auf das steinerne Rund gesetzt.


  Die Tochter Geldors heiratete den Sohn Azards und sie waren das erste Königspaar der Stadt, und obwohl sie einander nicht kannten, verliebten sie sich, führten und regierten ihr Land mit Liebe und Geschick: Eleandra und Zesaya.


  Die Zeit des Friedens währte jedoch nur kurz, denn Zesayas Bruder Korthan hegte Hass und Groll gegen die Bewohner Geldors, verstand das Vorgehen seines Vaters nicht.


  Zudem wollte er selbst den Thron besteigen, die alte Ordnung wieder herstellen, und den rechtmäßigen Platz seiner Rasse, wie er glaubte, wiedergewinnen. Sein Volk war seiner Ansicht nach überlegener, sollte herrschen über ganz Lahnlif.


  Aus der anfänglichen Auflehnung wurde Besessenheit und um der Unruhe und dem möglichen Chaos Einhalt zu gebieten, das Korthan heraufbeschwor, verbannte sein eigener Vater und sein Bruder ihn aus Aurinja, trieben ihn ins Exil.


  Doch er nahm Verbündete mit, scherte eine kleine Armee um sich, und zog brandschatzend und mordend durchs Land. Ganze Orte löschte er in seinem Hass aus, um seinen Vater und Zesaya aus Aurinja zu ihm zu treiben, sie beide zu töten.


  Es folgten Monate des tobenden Krieges, in denen Korthan sich selbst zu einem König ernannte, alle unterwarf, die sich ihm widersetzten. Auf seinen Todesstreifzügen eignete er sich Kenntnisse der Magie an, Mächte, die er zuvor belächelt und in den Ebenen Geldors als Unsinn und Zeichen von Schwäche, Aberglaube abgetan hatte.


  Aber jetzt war er mächtiger, als jemals zuvor, entschlossen auf Aurinja zu marschieren und seinen Bruder mit bloßer Hand selbst aus der Stadt zu zerren, ihn zu ermorden und jeden, der Zesaya treu ergeben war, niederzumetzeln.


  Zesaya und Eleandra wussten um die Macht Korthans, ahnten, dass sie ihm und seiner Armee nicht gewachsen waren, mussten um sich und ihr Volk fürchten, im Angesicht der drohenden Katastrophe eine Entscheidung treffen.


  In jener schicksalhaften Nacht, als Zesaya gegen Korthan mit dem Schwert kämpfte, entschied sich die Zukunft Lahnlifs, aber anders, als alle Geschichten und Legenden berichten. Um diese Welt und alle, die darauf lebten zu beschützen, wurde der wahre Ausgang der Schlacht verschwiegen, nur Eleandra und der erste Wächter des Throns kannten das Geheimnis, eines, das seit her an jeden Wächter weitergegeben wurde, um Zeit zu gewinnen und keinerlei Angst unter unserem Volk zu schüren.«


  


  Fassungslos starrte Argon Lengon an, wusste nicht recht, was er von ihm und seiner Geschichte halten sollte. Und was genau hatte das nun mit seiner Mutter und seinem angeblichen Vater zu tun?


  War dieser Mann, so aufrichtig, wie er auch wirkte, vielleicht doch nur ein Spinner?


  »Zeit wofür?«, unterbrach Tiradis seine Gedanken.


  Glaubte er etwa diesen Unfug?


  Argon kannte die Legende von Aurinja wie kein Zweiter, hatte sie so viele Male erzählt, den entscheidenden Kampf und Sieg Zesayas ein jedes Mal durchlebt, wenn er davon sprach, und jetzt sollte alles nicht wahr sein?


  »Um sich vorzubereiten für die Rückkehr Korthans und ihn endgültig zu vernichten, aus dieser Welt zu verbannen«, antwortete der Mann und seine Worte klangen geheimnisvoll, fast verschwörerisch.


  »Bei allem Respekt, das ist … absurd! Jeder hier weiß, dass Zesaya Korthan getötet hat und er wiederkehren wird, wenn der dunkle Lord erneut erscheint.


  Er wird uns beschützen, so wie er es schon damals


  getan hat … Sagen Sie es ihm!«  Argon wurde allmählich ungeduldig und ärgerlich, er hatte es satt nur herumzusitzen und seine Zeit zu vergeuden, während seine Mutter eine Gefangene war. Seine Aufforderung richtete er auf Tiradis, der ihn zweifelnd ansah, er schien ernsthaft über die Worte Lengons nachzudenken.


  »Sagen Sie ihm, dass Sie auf der Suche nach Zesaya sind!«


  »Mein Junge …« Lengon klang bedauernd und mitfühlend, als er fortfuhr. »Um zu verstehen, müsst Ihr das Ende der Geschichte kennen.«


  Argon wusste nicht, ob er hören wollte, was er ihm erzählte, aber was für eine Wahl hatte er denn?


  Alleine konnte er seine Mutter nicht finden und ohne irgendeinen Hinweis, wohin man sie gebracht hatte, war alles zwecklos. Also blieb er sitzen und horchte ebenso wie die Weltenkrieger und Ismina der Erzählung Lengons, hoffte es nicht zu bereuen.


  


  »In jener schicksalhaften Nacht schlich sich Zesaya alleine, ohne das Wissen Eleandras oder seiner Heeres-führer aus der Stadt, querte die Tunnel und Gänge, die durch und unter der Brücke verlaufen.


  Kaum einer wusste davon, sie wurden gegraben und gebaut, als Korthan begann, eine Armee um sich zu scharen. Es gab Ausgänge am Hafen und sogar im weit entfernten Bergwerk, um im Notfall alle Bewohner aus der Stadt evakuieren zu können, errichtet, um Jahrhunderte zu überdauern.


  Spät nachts gelangte Zesaya durch eben diese Tunnel zum Fluss, ging in den Wald und hoffte, den Rachedurst seines Bruders stillen zu können, damit er die Stadt und sein Volk verschonte, oder ihn gar zu töten und damit alles zu beenden.


  Was er nicht wusste, war, dass Eleandra erwachte, als er ging, und sie zugleich erkannte, welche Absicht er verfolgte.


  Sie wollte ihren Geliebten aufhalten, eilte ihm nach.


  Zesaya erreichte das Lager seines Bruders nur wenige Minuten vor seiner Frau, blieb aber nicht unbemerkt und sah sich mit einem Mal einem gigantischen Heer von bösartigen Kreaturen gegenüber, stellte sich ihnen, bereit für eine Schlacht und seinen sicheren Tod.


  Korthan fühlte sich überlegen und unbesiegbar, zügelte seine Krieger, bevor es dazu kommen konnte, und forderte ihn zum Kampf, Mann gegen Mann.


  Den dunklen Lord dürstete es nach Vergeltung und er wollte sich eigenhändig an seinem Bruder rächen, selbst die tödliche Waffe führen.


  Zesaya wusste, dass es seine einzige Chance war, Aurinja vor dem Untergang zu bewahren und so willigte er ein.


  Während die Brüder mit dem Schwert aufeinander einschlugen, kam Eleandra über die Ebene, hörte den Klang der Waffen und ahnte Böses. Als sie den Wald erreichte, in der das Schicksal aller entschieden wurde, sah sie ihren Mann, bedroht und verletzt, niedergestoßen von Korthan, der ihm das Schwert an die Kehle hielt.


  Ihr flehender und verzweifelter Schrei hallte durch die Baumreihen, ließ Zesaya aufblicken und erkennen, dass sein Opfer wohl vergeblich war, denn die Frau, die er liebte, die sein Kind unter dem Herzen trug, war mitten unter den Feinden.


  Eleandra jedoch war alles egal.


  Sie lief zu ihm, hoffte das Schicksal abwenden zu können, aber vergeblich.


  Ein zufriedenes, ja teuflisches Grinsen zog sich über das Gesicht Korthans, bevor er seine Waffe in das Fleisch seines wehrlosen Bruders rammte und Eleandra nur noch seinen sterbenden Körper auffangen konnte.


  Unter Tränen sah sie das Lebenslicht ihres Mannes erlöschen und der Schmerz, die Trauer und Verzweiflung zerrissen ihr das Herz.


  Korthan indes lachte höhnisch, hielt sein blutverschmiertes Schwert in die Höhe und schaute sein jubelndes Gefolge an.


  Währenddessen legte Eleandra den toten Geliebten auf die Erde und ergriff Zesayas Schwert, richtete es voller Hass auf den bösen Herrscher. Ein Raunen ging durch die Menge, gefolgt von einem grässlichen Laut des Spottes aus der Kehle des Dunklen.


  Er hatte den König getötet und würde nun auch seine Blutlinie auslöschen, das war mehr als er gehofft hatte.


  In einem Rausch der Siegesgewissheit riss Korthan die Arme auf die Seite, offenbarte seine verwundbare Brust, um ihr zu zeigen, dass sie machtlos war, er nichts mehr fürchtete, doch Eleandra wagte das Unfassbare.


  Sie umgriff das Schwert fester und stieß es mit ganzer Kraft in den Leib des Bösen.


  Höllisch anmutende, qualvolle Laute drangen aus dem klaffenden Loch und der Kehle des Tyrannen und ein Sturm des Verderbens begann zu toben, denn ihr war gelungen, was niemand für möglich hielt.


  Formlose Düsternis umhüllte Korthan, füllte den Wald aus und die schwarze Finsternis riss schließlich seine Seele mit sich und gab alle seine Anhänger frei. Der Bann über der Armee der Seelenlosen brach, der Nebel der ihren Geist getrübt hatte, lichtete sich und verschwand, sie alle waren befreit, nahmen ihr altes Wesen an.


  Traumatisiert und kaum Herr ihrer Sinne, kehrten sie in ihre Dörfer und zu ihren Familien zurück, ohne genaue Erinnerung daran, was mit ihnen geschehen war.


  Eleandra hingegen blieb alleine in dem Wald, verharrte in tiefster Trauer an der Seite ihres Mannes, und durch den Schmerz und von Verzweiflung geplagt, setzten die Wehen bei der hochschwangeren Königin ein und sie gebar noch in dieser Nacht, inmitten der Dunkelheit, ihr Kind.


  Den Leichnam des Königs begrub sie, entschlossen ihren Sohn und ihr Volk zu schützen, erzählte sie von dem Sieg Zesayas über Korthan, und dass er die Schergen des grauenvollen Herrschers in die Welt hinausgetrieben hatte, ihnen folgte, um auch noch die Letzten zu vernichten.


  Bis zu seiner Rückkehr sollte ein anderer auf dem Thron in seinem Namen herrschen und ein Wächter bis zum Augenblick seiner Ankunft darüber wachen. Eleandra gab an, Zesaya zu folgen, um mit ihm vereint zu sein, doch einzig die Sicherheit ihres Kindes galt es zu wahren und zu fliehen.


  So vertraute sie die Wahrheit dem ersten Wächter des Throns an und beauftragte ihn mit dem Bau einer heiligen Stätte, dem Raum des Lichts, in dem eine besondere Klinge bis zur nächsten Mondwende aufbewahrt wurde, die den endgültigen Sieg bringen sollte.


  Ein Schwert, geschmiedet aus dem Metall der Minen Azards und geformt im Feuer der Wälder von Geldor hoch oben auf der Brücke Aurinjas und abgekühlt im Fluss Haylan, das alle Elemente vereint, als Symbol der Einigkeit eine mächtige und tödliche Waffe.


  Denn an diesem schicksalhaften Tag, dem Tag der Wende, an dem die Magie am Größten ist, kann der grausame Lord den Weg zurück in unsere Welt finden.


  Durch die Öffnungen im Raum des Lichts strahlt zum Zeitpunkt des Jahrhundertschauspiels der Schein der drei Monde auf das Schwert in der Mitte, verleiht ihm die Macht, Korthan für immer zu verbannen.


  Aber nur geführt vom König zweier Welten, geboren in der Dunkelheit der Nacht, entfaltete es seine ganze Wirkung, bringt es den erhofften Triumph.


  Während alle zuvor glaubten, dass Zesaya dieser König war, so ist es doch sein Sohn, der die Macht besitzt, als erstes geborenes Kind königlichen Blutes, das das Wesen Geldors und auch Azards in sich vereint, den bösen Herrscher zu stürzen.«


  Es war einen Augenblick eine seltsame Anspannung in ihrer Mitte, bevor Sippatius aufstand und seiner Enttäuschung Luft machte.


  »Der ist doch verrückt! Den ganzen langen Weg umsonst … nur um das Gebrabbel eines alten Mannes anzuhören …«


  Tiradis schien derselben Meinung zu sein, wenn auch etwas in seinen Augen verriet, dass er bereit war zu glauben, es vielleicht akzeptieren konnte.


  Argon jedoch kannte kein Halten mehr, für so einen Unsinn fehlte ihm ganz klar die Zeit und zudem eine enorme Menge Geduld.


  »Also ich für meinen Teil habe ebenfalls keine Lust mehr auf weitere Verschwörungen oder unheilvolle Geschichten. Sie mögen zwar der Freund meiner Mutter sein, aber ich kenne Sie eigentlich gar nicht, alles was Sie sagten ist absurd und einfach unmöglich … Ha! Zesaya mein Vater … und ich? Bin ein paar Hundert Jahre alt und weiß es nicht oder was?«


  Ein wenig ängstlich sah sich Lengon um, erhob seine Hand und bat ihn ruhig zu sein, Argon hingegen dachte nicht daran.


  »Wissen Sie, was mich wundert? Wenn angeblich meine Mutter die Königin Aurinjas ist, und verzeihen Sie mir, wenn ich spöttisch klinge, denn es gibt bestimmt weiß Gott genug Frauen, die denselben Namen tragen und wenigstens äußerlich älter aussehen …«


  Bevor Argon seine eigentliche Frage stellen konnte, unterbrach ihn Lengon ruhig und bestimmt und seine Worte waren, so musste er zumindest ehrlich zugeben, verwirrend, da zu allem Überfluss auch die beiden Weltenkrieger diese nicht verneinten.


  »Das ist nicht ganz richtig, der Name Eleandra war der Königin vorbestimmt, er durfte niemals wieder an ein Mädchen vergeben werden, bis sie unbeschadet in die Stadt zurückkehrt. Da sie das zu keiner Zeit ist, trägt niemand sonst mehr diesen Namen.«


  Das erklärte zumindest den Gesichtsausdruck von Tiradis und Sippatius, als er ihnen erstmals den Namen seiner Mutter genannt hatte, aber es war und blieb dennoch verrückt.


  Nur langsam und stotternd fand Argon zu seiner eigentlichen Frage zurück: »Nein … das ist … trotzdem. Wieso konnte die Königin in Ihrer Geschichte Korthan töten, wenn es nicht einmal ein Krieger wie Zesaya schaffte?


  Seine Magie war mächtig, sagten Sie, nur der König zweier Welten vermag ihn zu besiegen. Das haben Sie selbst eben erzählt.«


  »Ja, gewiss, das war er, aber sie trug ihn bereits in sich, den König, der Geldor und Azard in sich vereint – Euch Argon. Da Ihr jedoch noch nicht geboren ward, klein und ein Baby, nicht selbst die Hand geführt habt, die ihn durchbohrte, wurde er nicht getötet, nur aus unserer Welt verbannt.


  Zugleich legte sich ein Fluch auf Euch und Eure Mutter, und von diesem Moment an stand die Zeit still, das heißt für Eleandra, denn ihr Leib schützte Euch vor dem Schlimmsten. So konntet Ihr aufwachsen, älter werden, wenn auch sehr langsam.


  Irgendwann wäre jedem in der Stadt klar gewesen, dass an ihrer Geschichte etwas nicht stimmte, also musste sie fortgehen. Zu Eurem Schutz und dem ihres Volkes.


  Viele Jahre lang zog sie umher, verweilte oftmals nur Tage an einem Ort, erst als Ihr älter wurdet, konnte sie wenige Monate und später sogar ein paar Jahre bleiben. Kinder wachsen schnell, es wäre zu offensichtlich gewesen.


  Lediglich ein einziges Mal packte sie die Sehnsucht und sie kehrte nach Hause zurück, erkannte aber Aurinja kaum wieder.


  Nach mehr als 200 Jahren hatte sich viel verändert, alle die sie kannte waren tot, sie hatte einen hohen Preis für uns und unsere Welt bezahlt.


  Eleandra hat mir oft erzählt, wie sehr es Euch quälte, immer wieder fortgehen zu müssen, Eure Freunde zu verlassen, sie verstand Euren Schmerz mehr, als Ihr ahnt.«


  Alles klang so unglaubwürdig, aber doch auf eine absurde Weise wieder wahr, dass Argon, unbeabsichtigt oder nicht, an den Traum dachte, Bilder einer Stadt dem Kopf eines Kindes entsprungen, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Was, wenn es kein Traum, sondern Erinnerungen gewesen waren?


  Der steinerne, weiße Palast, mit den gläsernen Fenstern und silbernen Toren, den Fahnen und dem bunten


  Blumenschmuck … So schön und wahrhaftig, dass erste


  Zweifel an ihm nagten.  »Ihr erinnert Euch … «, sagte Lengon überzeugt, riss Argon damit aus seinen Gedanken.


  »Ach Unsinn! Alles was ich wissen will ist, wo ich meine Mutter finde und wenn Sie mir nicht helfen, suche ich sie alleine!« Er klang trotzig und unsicher, Lengon dagegen war höflich genug, das zu überhören.


  »Sie ist in den Wäldern Geldors, an jenem schicksalhaften Platz, an dem Euer Vater starb, zusammen mit Korthan und seiner Armee.«


  Argon hielt erschrocken mitten in der Bewegung inne, wollte er doch eigentlich gehen, trotzdem schaffte es der Wächter des Throns neuerlich, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.


  »Sie sagten eben, Korthan kehrt erst am Tag der Mondwende zurück, wie kommt es, dass er schon hier ist?«


  »Nicht sein Körper, nur sein Geist. Er vergiftet alle, trübt ihre Gedanken und macht sie zu seinen Sklaven wie einst vor beinahe 500 Jahren, lässt sie seine Ankunft vorbereiten.


  All die Überfälle, die seltsamen Stürme im Osten … Er sucht nach Euch und mit Eleandra will er Euch zu ihm locken, er weiß, dass Ihr seinem Ruf Folge leisten werdet. Aber er weiß nicht, wie Ihr ausseht und auch nichts von dem Schwert, das meine Vorfahren haben schmieden lassen.


  Der Plan Eurer Mutter war es, über die alten Tunnel von den Minen Azards nach Aurinja zu gelangen, am Tag der Mondwende das Schwert aus dem Raum des Lichts zu holen, und mit einer Armee den dunklen Lord ein für alle Mal zu vernichten.«


  Lengon erkannte, dass Argon mit der Situation haderte, fügte weiter hinzu: »Ihr seid der Erbe des Throns, der rechtmäßige König Aurinjas. Wenn wir in der Stadt sind, werdet Ihr ein Heer befehligen und Eure Mutter befreien können, unsere Hoffnungen erfüllen.


  Alles, was dazu nötig ist, ist ein klein wenig Vertrauen.


  Glaubt mir, oder auch nicht, aber kommt mit nach Aurinja, seht selbst, dass Korthan vor den Toren der Stadt steht, und entscheidet dann, was geschehen soll.«


  »Vorausgesetzt ich nehme Ihre Worte für wahr, … wenn ich… und das klingt einfach verrückt, … den dunklen Lord töte, was geschieht mit seiner Armee? All den Bewohnern Lahnlifs, die er zwingt zu kämpfen und zu morden, was geschieht mit ihren Seelen?«


  »Wenn Korthan fällt, endet ihre Knechtschaft, sind sie alle frei.«


  Argon wusste nicht, was er tun oder glauben sollte, sah ratlos Ismina und seine Gefährten an. Wie auch er selbst schienen sie mehr als unentschlossen, aber allmählich beschlich ihn das Gefühl, dass der Weg, den ihnen Lengon vorgab, der einzige blieb, dem sie im Augenblick folgen konnten.


  Den vielen Pfaden nachzugehen und in den verschiedenen Richtungen, die die Armee Korthans gegangen war, nach Hinweisen zu suchen, brachte ihnen weitere Tage ein, in denen sie kostbare Zeit verschenkten und auf einen guten Ausgang ausschließlich hoffen konnten.


  Also blieb ihnen nur den Worten eines Freundes zu vertrauen, und am nächsten Hafen ein Schiff anzuheuern, die Reise nach Aurinja anzutreten.


  Denn zumindest in einem Punkt sprach er mit Gewissheit die Wahrheit.


  Er kannte seine Mutter, die ihm offenbar vertraute, und er war der Wächter des Throns.


  Eine Aufgabe, die nicht irgendeinem beliebig ausgewählten Dorftölpel zuteilwurde, sondern ein Amt mit Ehre und Stolz, dessen man sich würdig erwiesen haben musste.


  Daher traf er eine Entscheidung, hoffte zutiefst, dass es die richtige Wahl war, und gab sie, wenn auch mit einer leichten Drohung in seiner Stimme, bekannt.


  Sein neuer Verbündeter sollte nicht glauben, dass er es einfach haben würde, sein Vertrauen zu gewinnen.


  »Angenommen es geschah alles so, wie Sie sagten, und ich bezweifle Ihre Worte nicht, sind Sie gewillt uns zu begleiten? Haben Sie denn ein Schiff, das uns nach Aurinja bringen kann?«


  Das Gesicht Lengons erhellte sich, er ahnte, dass er ihn fürs Erste überzeugt hatte.


  »Ja, das habe ich, und sein Kapitän wartet bereits auf uns.«


  Argon sah seine Begleiter und danach Ismina an, die sichtlich unentschlossen auf ihrem Sessel hin und her rutschte, denn er konnte diese Entscheidung unmöglich alleine treffen, war auf die Hilfe seiner neuen Freunde angewiesen. 


  Wenn es nach ihm ginge, wäre es ihm deutlich lieber, wenn Ismina hier bleiben und sich verstecken, abwarten würde, bis alles vorbei war. Er machte sich Sorgen um sie, fühlte sich immer noch schlecht, weil er sie überhaupt bis hier her mitgenommen hatte, und nun würden sie noch weitaus gefährlichere Pfade einschlagen.


  Trotz allem konnte er sie nicht dazu überreden, in dem kleinen Dorf auszuharren. Sie machte ihm gleich zu Beginn klar, dass er sich die Mühe sparen konnte, egal was er auch sagte, sie würde ihn auf dieser Reise begleiten, ob mit oder ohne sein Einverständnis.


  Auch Tiradis und Sippatius willigten ein, mit ihm zu gehen.


  Somit war ihre Abreise beschlossen und Lengon duldete keinen Aufschub mehr, drängte sie zum Aufbruch. Eilig packten sie ihr weniges Hab und Gut zusammen und der Wächter führte Argon und seine Freunde aus der Ortschaft heraus zum Fluss, auf mehr oder minder sicheren Pfaden. Denn je weiter sie sich von Elda entfernten, umso wilder wurde ihre Umgebung, endete der Teil der Wälder und Wiesen, die von den Einwohnern bewirtschaftete wurde.


  Und je näher sie dem gewaltigen Wasser kamen, desto steiler wurde das Gelände und das Rauschen und Donnern der enormen Massen, die der Strom mit sich führte, hallte von den Hügeln wider.


  Noch niemals zuvor hatte Argon etwas Vergleichbares erlebt, einen Anblick wie diesen genossen, als er mit der kleinen Gruppe aus dem Dickicht heraustrat und den silbern glänzenden Fluss und die schäumende Gischt vor sich sah.


  Das Schauspiel nahm ihm fast den Atem.


  Er hatte sichtlich Mühe Lengon auf dem schmalen Weg an der Böschung entlang hinab zu den Ufern zu folgen, so sehr war er von der Herrlichkeit dieses Platzes abgelenkt.


  Dieser Ort schien magisch, ja einfach majestätisch und berauschte seine Sinne. Er wusste nicht, ob es an seiner inneren Aufregung die Reise betreffend lag, das er so empfand, oder an dem funkelnden Licht der Monde, das nicht nur das Wasser, sondern alle Bäume und Blumen, ja selbst die Fische herrlich schimmern und erleuchten ließ.


  Es war ihm, als könnte er das Leben an diesem Ort fühlen, den Strom aus Energie, der seinen Körper durchdrang, förmlich sehen.


  Der Pfad, dem sie folgten, war eine Abkürzung zum Hafen, der nur knapp hundert Meter weiter flussaufwärts lag, sich in das Kiesbett einzunisten schien und mit regem Treiben auf sich aufmerksam machte.


  Zahlreiche Fischer und Händler tummelten sich auf den hölzernen Stegen und auf Booten, fuhren zu einem neuerlichen Fang aus.


  Während sie am Haylan entlang wanderten, verfolgte Argon den Lauf des Wassers, beobachtete die Vögel, die im zarten Dunst über der schimmernden Oberfläche dahin glitten, bloß um gleich darauf blitzschnell hinabzustoßen und sich ihre wohlverdiente Beute schnappen zu können.


  Ein seltsames Gefühl von Heimat beschlich ihn, auch wenn er selbst nicht wusste, weshalb er die Nähe des Wassers als derart wohltuend und vertraut empfand, kannte er ja derartige Emotionen nur in minderer Form was Sangra betraf. Das Dorf war der einzige Ort bisher gewesen, der einer Heimat nahe kam.


  »Da vorne ist es, welch ein Glück, sie haben auf uns gewartet!«


  Lengons Ausruf und seine schneller werdenden Schritte ließen Argon wieder nach vorne sehen, ihn zugleich suchend umblicken, vielmehr außer ein paar einfachen Fischerbooten konnte er hingegen nicht erkennen.


  Sollte etwa eines dieser wackeligen und altertümlichen Vehikel das besagte Schiff sein, von dem er gesprochen hatte?


  Ungläubig und zugleich mit einem Anflug an Ärger öffnete er seinen Mund, doch irgendetwas an der Szene vor ihm ließ ihn verstummen, seine aufkommenden Worte überdenken.


  Die zahlreichen Männer waren allesamt einfache Bauern, ihre Kleidung verriet es ganz eindeutig. Lediglich zwei von ihnen hoben sich von den anderen ab und das nicht allein wegen ihrer äußerlichen Erscheinung, sondern aufgrund der starken, unerschütterlichen und soliden Haltung, als könnte sie kein Sturm, keine Armee, nichts auf dieser Welt aufhalten oder in die Knie zwingen.


  Wer die Beiden auch waren, sie waren Fremde hier wie sie.


  Freudig und ein wenig ungestüm rannte Lengon auf die Seeleute zu, begrüßte sie mit einem starken Händedruck und freundlich, dankenden Worten. Argon und seine Begleiter schlossen zu ihm auf, hielten jedoch noch zögerlich Abstand, versuchten die neue Bekanntschaft einzuordnen.


  Deren Gewand zeugte von einem gewissen Wohlstand, aber das raue, grobe Äußere erinnerte mehr an Piraten, im besten Fall an Seeleute eines Handelsschiffes, das sie nämlich vorgaben zu sein.


  Was Argon davon hielt, stand ihm wohl deutlich ins Gesicht geschrieben, denn Lengon versuchte erneut sein Vertrauen zu gewinnen.


  »Darf ich vorstellen, Herr Sorbat, unser Kapitän, und sein erster Offizier Janter vom Frachter Horocez, sie nehmen uns mit nach Aurinja.«


  Mehr als ein kaum wahrnehmbares Nicken beim Klang ihrer Namen vermochten sie nicht zu geben, dennoch hatte Argon trotz ihrer scheinbaren Teilnahmslosigkeit das Gefühl, von ihnen durchleuchtet zu werden, als könnten sie mit nur einem Blick erkennen, wer man war.


  Er erschauderte bei dem Gedanken, starrte dem bärtigen Kapitän ins Gesicht und versuchte in dessen Augen etwas weniger Bedrohliches zu entdecken, eine sanftere Seite, aber vergeblich. Ein eigenartiges und zudem deutlich zu lange dauerndes Schweigen lag in der Luft, keiner von ihnen wusste so recht, was er mit diesem verstörenden Bild anfangen sollte, an dem etwas Entscheidendes fehlte. »Wo ist Ihr Schiff?«


  Direkt und ohne Höflichkeitsfloskeln zu verschwenden, kam Tiradis zum Punkt, erkannte wie alle anderen, dass der grob wirkende Sorbat nicht viel von Geselligkeit und dem Austauschen von Neuigkeiten, üblichem Tratsch und Plaudereien, hielt.


  Der Kapitän schien es nicht einmal für nötig zu erachten, gespielt empört auf so viel Unhöflichkeit zu reagieren, sondern deutete ausschließlich mit einem Kopfnicken auf ein kleines Boot am Steg, setzte sich zugleich in Bewegung.


  Argon hatte so eine Ahnung, dass er nicht warten würde, bis er und seine Freunde sich im Klaren darüber waren, ob sie das Wagnis eingingen und das wackelnde Etwas betraten, und so blieben ihnen nur Sekunden, eine Entscheidung zu treffen. Argon hatte es satt Zeit zu verschwenden, ständig Gefahren und Unsicherheiten abzuwägen, dass er es bewusst vermied darüber nachzudenken und sich ebenfalls in die hölzerne Nussschale setzte, denn recht viel größer erschien sie ihm nicht.


  Das Grinsen Lengons, als er neben ihm Platz nahm, ignorierte er bewusst, auch wenn es in dessen Gesicht thronte, als hätte man ihn für ein Kunststück belohnt oder würde ihn für besondere Dienste auszeichnen.


  Wenige Augenblicke später folgten ihm Ismina und die beiden Weltenkrieger nach, füllten den kaum vorhandenen Platz nun völlig aus.


  Mit grimmiger Miene, die die Worte ›Es war nur von zwei Personen die Rede, nicht von einer ganzen Horde‹ zu tragen schien, nahm der erste Offizier die Ruder in die Hand und setzte das Boot in Bewegung.


  Argon wusste nicht viel von Schiffen oder der Seefahrt, aber dass man mit nur einem Ruder nicht gegen die Strömung ankam, war auch ihm sonnenklar. Umso überraschter war er, als der Offizier Janter das Boot vom Steg weglenkte und in die entgegengesetzte Richtung steuerte – flussaufwärts.


  Selbst wenn das Wasser hier weniger schnell und reißend war als anderswo, ruhige Stellen bot es dennoch nicht, doch die beiden Seeleute ließen sich nicht aus der Ruhe bringen, kannten die Wasserstraße wohl wie niemand anderer.


  Scheinbar mühelos bewegten sie sich vorwärts, in recht beachtlicher Geschwindigkeit, und der Offizier kam noch nicht einmal ins Schwitzen!


  Ehe Argon selbst den richtigen Schluss ziehen konnte, hatten die scharfen Beobachter aus Aurinja schon das Seil vorne am Bug entdeckt, das offenbar für die rasche Fahrt verantwortlich war.


  Je weiter sie sich vom Ufer entfernten, umso stiller wurde es, erklangen ausnahmslos das Plätschern des Wassers und die Geräusche der Natur und ein leises, unbekanntes Brummen, das sich zunehmend in die Idylle drängte.


  Der Fluss machte vor ihnen eine Biegung, eine beachtliche und für ein so großes Gewässer nicht ungewöhnlich lange Kurve, dass Argon klar wurde, woher das Geräusch kam.


  Der Seilzug, der das Boot vorwärts bewegte, der an dem Schiff des Kapitäns befestigt sein musste, befand sich unmittelbar vor ihnen, verdeckt von den hereinreichenden Bäumen an der Böschung der landschaftlichen Rundung.


  Die Ruder an ihrem Gefährt dienten einzig und allein der Steuerung und brachten sie unbeschadet auf Kurs.


  Voller Anspannung und einem seltsamen Gefühl der Aufregung ergriffen richtete Argon seine Aufmerksamkeit nach vorne, starrte gebannt auf das scheinbar langsam fließende Wasser, die mehr und mehr zum Vorschein kommenden Ebenen hinter der Biegung und auf eine, im morgendlichen Licht voller Anmut, aus dem Wasser ragenden Schönheit.


  Selbst für einen Laien war die Pracht dieses Schiffes überwältigend und zudem ein Beweis für handwerkliche Perfektion und Reichtum der Stadt Aurinja, die derartige Wasserfahrzeuge baute und in ihrem Namen aussandte, um Handel zu treiben.


  Die weißen schimmernden Segel, mit den silbernen Verzierungen und dem Symbol der Stadt, die reich geschmückte Holzverschalung mit weißer und silberner Gravur, so herrlich, dass nicht einmal die enorme Größe des Schiffes die Anmut und Leichtigkeit des Designs schmälern konnte.


  Argon war nun klar, weshalb Kapitän Sorbat nicht näher an den kleinen Hafen heran gesteuert war. Sein Schiff würde nicht nur den kaum vorhandenen Platz dort zur Gänze einnehmen, sondern überdies Aufmerksamkeit auf sich ziehen, die wiederum gefährlich werden konnte, daher verbarg er es gut.


  Argon konnte sich gar nicht sattsehen an dem prachtvollen Gefährt, vergaß sogar für einen Moment die Sorgen und Ängste, die ihn plagten, schaute verträumt nach vorne und sah sich im Geiste bereits in Aurinja, der herrlichsten aller Städte, die er von nun an seine Heimat nennen wollte.


  Je näher sie dem schwimmenden Palast kamen, umso nervöser wurde Argon.


  Wenn Lengon recht hatte, und er war der Erbe des Throns, dann war dieses Schiff Teil seines Reiches, die Mannschaft sein Volk, vor das er erstmals treten musste. Auch wenn sie noch nichts vom Tod Zesayas wussten, in ihren Augen war er ein Prinz, und bei dem Gedanken daran wurde ihm ganz anders.


  Er sah auf seine vom Kampf verdreckte, bäuerliche Kleidung, wünschte sich nichts mehr als mit Würde und Stolz vor der Besatzung erscheinen zu können. Was würden sie wohl von einem Mann des Adels halten, der so aussah, so gewöhnlich und einfach?


  Am Handelsschiff Horocez angekommen erklommen sie einer nach dem anderen die Leiter, die ihnen von den Seeleuten gereicht wurde, und je näher Argon dem oberen Rand kam, desto trockener wurde sein Mund und umso mehr schwitzten seine Hände – er hatte Angst.


  Wenn er könnte, würde er unverzüglich von der Leiter springen und ans Ufer schwimmen, alles war ihm lieber als dieser erste, prüfende Moment, der zeigte, ob er König sein konnte, oder bereits vor so Wenigen seines Volkes versagte.


  Eine starke Hand griff indessen nach seinem Arm, half ihm an Bord zu kommen und der Mann, dem sie gehörte, wandte sich gleich darauf Ismina zu, die dicht hinter Argon heraufgeklettert kam.


  Etwa zwei Dutzend Seeleute standen an Deck, womöglich befanden sich noch weitere im Inneren des Schiffes, sahen die Neuankömmlinge hoffnungsvoll an.


  Auch hier, an Bord der Horocez, konnte man die Macht und die Schönheit des Königreiches spüren und sehen, setzte sich die einmalige Arbeit der Schiffsbauer in jedem kleinsten Detail fort. Die erwartungsvolle Stimmung machte diesen Moment geradezu erhaben, nur das leise Flüstern unter den Männern verriet deren Neugier und ließ Raum für das Empfinden normaler Bürger.


  Zuletzt kamen Tiradis und Sippatius über die Leiter und ein Raunen ging durch die kleine Menge, gefolgt von ehrfürchtigem Schweigen.


  Beinahe zeitgleich sanken die Männer der Horocez auf die Knie, verneigten sich vor Tiradis, zeigten ihm Ehre und Respekt.


  Argon fühlte sich so fehl am Platz, als wäre er gar nicht da, wusste nicht, ob er es der Mannschaft gleich tun oder einfach abwarten sollte.


  Offenbar kannte man den Weltenkrieger oder sein Ruf eilte ihm voraus, Tiradis zeigte sich allerdings von der Ehrerbietung überrascht und schaute Argon an.


  Da wurde ihm klar, dass alle Anwesenden Tiradis für den zukünftigen König hielten.


  Sein würdevolles Auftreten, seine Kleidung, ja sein ganzes Aussehen schrie förmlich nach königlichem Blut, Argon jedoch war nur ein Bauer, das war er sein ganzes Leben lang gewesen. Wie konnte er da glauben, jemand würde ihn ernst nehmen oder gar in irgendeiner Form


  Beachtung schenken? 


  Eigentlich wäre es ihm sogar lieber, wenn sein neuer Freund an seiner Stelle wäre, die Rolle eines einfachen Untertanen gefiel ihm ganz gut. Aber es kam, wie es kommen musste.


  Die für ihn peinliche Verwechslung bedurfte einer Aufklärung, und so ergriff Lengon das Wort, sah sichtlich verlegen und geknickt aus, hatte er sie doch alle erst in diese Situation gebracht.


  »Kapitän Sorbat, darf ich Ihnen vorstellen?


  Argon Erabes Zesaya Talin, Erbe des Throns und Sohn des ersten Königspaares Eleandra und Zesaya Talin.«


  Die Gesichter der Männer, die der Hand und der eindeutigen Geste Lengons in Argons Richtung folgten, waren kaum zu beschreiben.


  Sie zeigten Fassungslosigkeit, Entsetzen, Furcht und Enttäuschung, die anfängliche Freude verschwand zunehmend, hatten sie doch noch wenige Augenblicke zuvor Tiradis vor Augen gehabt. Einen Krieger, erfahrenen Kämpfer und erwachsenen Mann, und nun offenbarte ihnen der Wächter einen Jungen, hager und dreckig.


  Das gequälte Schlucken, mit dem Argon den sich bildenden Klos in seinem Rachen hinunterwürgen wollte, blieb ihm wie ein ungeliebter Klumpen Erniedrigung im Halse stecken, so sehr schämte er sich.


  Was sollte er sagen, sollte er überhaupt sprechen?


  Welche Worte hätten auszudrücken vermocht, was er empfand, oder viel mehr noch, nicht fühlen durfte?


  Er repräsentierte das Königshaus, alles, was er jetzt sagen konnte, schien ihm falsch und zu plump, er kannte nur die Sprache der einfachen Menschen, wie aber beschrieb man seine Empfindungen und Optimismus, der ihm deutlich fehlte und jetzt so dringend von Nöten war, in gehobenen Kreisen?


  Während seine Gedanken schier endlose und verzweifelte Bahnen in seinem Kopf nahmen, starrte ihn die Besatzung an, wartend auf eine Art Wunder. Er konnte ihnen noch nicht einmal verübeln, dass sie enttäuscht waren, derart mit ihrer Fassung rangen.


  Irgendwie brachte er es fertig ein paar Wortfetzen zusammenzufügen und sich vorzustellen, aber der erste Eindruck war um nichts mehr zu retten.


  Lengon erkannte, und das war eine deutliche Unterreibung, das Unwohlsein seines zukünftigen Königs und bat den Kapitän um saubere Kleidung und einen Bottich mit Wasser. Danach folgte Argon dankbar dem Freund seiner Mutter in die Unterkunft Sorbats, die ihm der Kapitän für die Fahrt freundlicherweise überlassen hatte, auch wenn er nicht wusste, ob aus Höflichkeit oder Pflichtbewusstsein.


  Mit einem aufmunternden Nicken verschwand Lengon schließlich wieder und Argon schloss hinter sich und Ismina, die ihm nicht von der Seite gewichen war, die Tür.


  Völlig erschöpft und erniedrigt sank er auf den erstbesten Sessel der sich ihm darbot und stützte den müden und trägen Kopf mit einem tiefen Seufzer auf seine Hände.


  Wenn er nur könnte, würde er diesen Raum erst an dem Tag verlassen, an dem Aurinja und ganz Lahnlif befreit worden waren, und seine Mutter an seiner Seite stand, ihm half, diesen Alptraum zu überstehen.


  In den dunklen Stunden der vergangenen zwei Tage fühlte er sich oft alleine und mit der ganzen Situation überfordert, dass er darüber hinaus beinahe vergaß, dass er jemanden bei sich hatte, der ihm viel bedeutete, der sich um ihn sorgte.


  Langsam sah er auf, beobachtete den verträumten und kummervollen Blick Isminas, den sie aus einem der kleinen Fenster nach draußen richtete, als könnte sie allein mit ihren Wünschen dem ganzen Grauen ein Ende setzen.


  Und in diesem Moment schämte sich Argon unendlich, denn obwohl ihm eine große Bürde auferlegt worden war, musste Ismina mit einer ebenso schweren Last fertig werden. Sie hatte ihre Familie verloren, ihr ganzes Volk, zog heimatlos mit ihm in den Kampf, in eine ungewisse Zukunft.


  Argon erhob sich und ging langsam zu ihr hinüber, stellte sich hinter sie und zögerte erst noch sie zu berühren, doch ihr Haar roch so wunderbar und sie strahlte eine wohltuende und beruhigende Wärme aus, dass er sie einfach umarmen musste.


  Zu seiner Überraschung ließ sie es ohne Gegenwehr geschehen, griff sogar nach seinen Händen, dankbar für den Trost und die unerwartete Zuneigung.


  Es lag so viel Liebe und Geborgenheit in dieser einzigen Umarmung, dass Argon sich wünschte, dieser Augenblick


  würde niemals vorübergehen. 


  Dankbar für ihre Nähe und Zärtlichkeit drehte er sie zu sich herum, sah gebannt in ihre Augen, gefesselt von der Begierde und Leidenschaft der vielen Jahre, in denen er ihr hatte fern bleiben müssen, und dem Gefühl innerer Aufregung, das ihn festzuhalten schien.


  Einen Moment lang war es vollkommen, ein wahr gewordener Traum, doch dann trübte sich ihr Blick, schlich sich Traurigkeit hinein, und ihre ganze Haltung wurde abweisend, ihre Glieder starr und verkrampft.


  Die zärtlich liebkosenden Hände zog sie zurück, entfernte sich von ihm.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?«


  Er konnte nicht warten, musste wissen, was sich so plötzlich verändert hatte, alles schien eben noch perfekt. Argon konnte sehen, dass sie litt, ihr Innerstes vor Schmerz brannte, als sie ihm antwortete: »Nein mein König, wie könntet Ihr.«


  Die Worte, obwohl so höflich und mit Bedacht gewählt, verrieten zugleich alles, was er wissen musste. Denn obgleich er erst dachte der Kummer über den Verlust ihrer Familie würde sie übermannen, war hingegen seine Herkunft der Grund für ihre Ablehnung.


  »Jetzt, wo ich endlich kein einfacher Bauer mehr bin, deiner würdig, weist du mich ab?«


  Auch wenn er es nicht gewollt hatte, sie war tief verletzt und Tränen rannen über ihre Wangen, dass ihm seine


  Worte leid taten und er versucht war, sie erneut in den


  Arm zu nehmen, es aber sein ließ.  »Versteht Ihr nicht? Euer Stand ist dem Meinen weit überlegen, nun seid Ihr es, der unerreichbar ist.«


  Argon wusste nicht, ob es schlimmer war, dass sie ihn nicht mehr wie einen Freund ansprach, oder der tiefe Schlag der Erkenntnis, die ihn traf, denn ihre Worte enthielten die Wahrheit, vor der er sich verschlossen hatte. Wenn er der König Aurinjas wurde, konnte er nur eine Verbindung mit einer ebenfalls adeligen Frau eingehen, und so sehr es ihn schmerzte, Ismina gehörte nicht dazu.


  »Das ist nicht gerecht.«


  Verzweifelt presste er die Worte durch seine Lippen hervor, versuchte einen Ausweg zu finden, wo keiner war. »Wir dienen beide dieser Welt, ob Ihr als König für Euer Volk oder ich als Weggefährtin an Eurer Seite, doch sobald unsere Aufgabe erfüllt ist und Ihr gekrönt wurdet, werde ich Aurinja verlassen und ein neues Leben beginnen müssen…«


  Als Argon dazwischen gehen wollte, winkte sie ab und fuhr bestimmt fort.


  »Es ist das Beste für uns beide …«


  Erneut rannen Tränen über ihre Wangen, und ehe Argon ihr widersprechen oder etwas einwenden konnte, stürmte sie an ihm vorbei zur Tür hinaus.


  Fassungslos stand er alleine in dem Quartier, fühlte sich mit einem Mal so leer und trostlos wie zuvor, geplagt von den Ängsten und Zweifeln, die ihn seit dem Überfall auf Tosand nicht mehr losließen.


  Wofür das alles?


  Wenn er doch seine Liebe verlor und seine Mutter?


  Konnte er sie wirklich retten oder war es bloß ein Hirngespinst, das ihn vorantrieb?


  Später, wenn er sich an diesen Moment zurückerinnern sollte, wusste er nicht mehr mit Sicherheit, wie lange er am Fenster gestanden und hinausgestarrt, dem Klang der arbeitenden Männer gelauscht hatte, die das Schiff in Fahrt setzten.


  Alles, was er im Gedächtnis behielt, war ein energisches Klopfen an der Tür und der vorsichtige Blick Lengons herein, bei dem ihm beinahe die Augen aus den Höhlen fielen, so schien es.


  »Sir, Ihr seid noch nicht fertig?!«


  Träge wandte Argon den Kopf wieder dem Fenster zu, als er antwortete: »Wozu? Ich verliere ja ohnehin alles, was mir lieb und teuer ist.«


  Lengon ahnte, worauf er hinaus wollte, begann ihn, während er sprach, wie ein Hofdiener zu entkleiden und mit dem Schwamm den Dreck von der Haut zu schruppen, was Argon widerwillig geschehen ließ.


  »Alles braucht seine Zeit, nur immer einen Schritt nach dem nächsten. Es mag düster aussehen, dennoch hat jeder von uns eine Bestimmung, eine Aufgabe und Schicksal … Ihr werdet sehen, es …«


  Auch wenn es Argon äußerst unangenehm war, dass der Freund seiner Mutter ihn derart nackt sah, er ertrug es nicht länger alleine zu sein, und als Lengon stockte, versuchte er ihm die fehlenden Worte zu entlocken.


  »Was werde ich sehen?«


  Der jedoch schien so in Gedanken versunken, dass er ihn überrascht ansah und nur ein ›Hm?‹ herausbrachte. »Sie waren gerade dabei, mir etwas zu sagen, was haben Sie gemeint?« Entweder hatte er wirklich keine Ahnung, oder er tat nur so gespielt unwissend, jedenfalls ging er nicht weiter darauf ein und schruppte weiter an Argons Körper herum, trocknete ihn ab.


  Die Kleider, die er ihm reichte, waren aus feinstem Stoff, rochen frisch und gut, fühlten sich herrlich auf der Haut an. Ein weißes, strahlendes Hemd, eine Hose aus feinstem Leder, Stiefel und ein warmer, mit Pelz gefütterter Mantel, um in den kalten Nächten nicht zu frieren.


  So angekleidet kam er sich wie ein anderer Mensch vor, wirkte erwachsener und würdevoller, dennoch würde er sich an sein neues Äußeres erst gewöhnen müssen.


  Er hoffte jedenfalls in diesem Aufzug von der Mannschaft angenommen, oder zumindest geachtet zu werden, mehr wie ein zukünftiger König aufzutreten.


  Die Trübsinnigkeit und der Schmerz in seinem Herzen dagegen blieben und nur widerwillig folgte er Lengon, der ihn durch den kleinen Raum zum Ausgang begleitete.


  »Bereit?«


  Argon verstand die Bedeutung nicht, doch nur wenige Augenblicke später, als ihn Lengon durch die Tür schob, stellte er mit Schrecken fest, was er damit gemeint hatte.


  Die gesamte Besatzung der Horocez stand erwartungsvoll vor ihm an Deck, zusammengerufen, um den Prinzen ihrer Heimat erneut und ehrenvoll willkommen zu heißen.


  Alle Männer fielen vor ihm auf die Knie, verneigten sich vor dem Erbe des Throns, und in diesem Moment fühlte er sich seltsam, als wäre alles hier nicht real.


  Viel wichtiger noch war für ihn, dass ihm die Huldigung der Männer den Blick auf die andere Seite des Schiffes freigab, wo Ismina stand, ebenso gewaschen und herausgeputzt wie er selbst, in einem atemberaubenden Kleid.


  Er hatte sie noch niemals derart vor Schönheit strahlen sehen wie heute.


  Er kam jedoch nicht dazu seine Gedanken weiter zu verfolgen, denn sein neuer Begleiter, der ihm scheinbar von jetzt an nicht mehr von der Seite wich, erhob das Wort an die Seeleute: »Erhebt Euch!«


  Lengon klang ganz anders, wenn er so feierlich sprach, und auch sein Geschick im Umgang mit den Untertanen kam nicht von ungefähr.


  Das Geräusch rutschender Stiefel und leisem Gemurmel verklang, als sich alle wieder aufgerichtet hatten, und sobald die Mannschaft erneut lauschte, Stille an Deck herrschte, fuhr der Wächter fort: »Ihr mutigen Männer, die Ihr Eurem Land stets treu gedient habt, heute fordert Euer Königreich ein letztes Mal Eure Dienste ein, denn ein Feind, so mächtig und grausam, steht vor den Toren Aurinjas, bereit alles zu vernichten.


  Eure Königin Eleandra wurde gefangen genommen von Korthan höchst selbst, doch Ihr Sohn, Prinz Argon Erabes Zesaya Talin, ist unter Euch, um den Kampf seines Vaters fortzuführen, ihn ein für alle Mal für uns zu entscheiden!« Während Lengon sprach, veränderte sich etwas an der Haltung der Männer, sie schienen weniger teilnahmslos, eher interessiert, hörten den Worten des Wächters zu, und je mehr er preis gab, desto verbundener fühlten sie sich offenbar mit Argon, entfachten erneut ein Feuer und einen Kampfgeist in ihrem Inneren, das tags zuvor noch erloschen war.


  »Zu lange schon hungert unser Volk nach dem endgültigen Frieden, der viel zu kurz währte. Nun, da Korthan erneut den Tod über unser Land bringt, alle versklavt, ist es an uns, ihm Einhalt zu gebieten.


  Zu diesem Zwecke sind wir alle hier, Teil einer letzten Schlacht, die geführt werden muss, um uns zu befreien.


  Meine Vorfahren haben eine Waffe geschmiedet für diesen einen, entscheidenden Augenblick, die die tödliche Macht besitzt, den dunklen Lord zu vernichten, und geführt von unserem Prinzen wird sie die todbringende Klinge, die wir alle so dringend brauchen.


  Bringt uns heil bis vor die Tore Aurinjas, verteidigt und beschützt den Prinzen mit Eurem Leben, und ich verspreche Euch, die Angst und Tyrannei Korthans wird ein Ende finden. Argon ist die Zukunft Aurinjas, unser aller Leben gehört nun ihm, möge er uns befreien, so wie es von den Alten vorausgesehen wurde.


  Der König zweier Welten, geboren in dunkler Nacht, vollendet das Werk seines Vaters und schenkt uns … unsere Freiheit!«


  Bei den letzten Worten sah ihn Lengon an, nickte ihm zu und Argon konnte fühlen, wie die Mannschaft brannte, Hoffnung in der dunkelsten Zeit schöpfte, ihr Jubel Ausdruck von Erleichterung war.


  All die bedingungslose Aufopferung, die er in ihren Augen sah, der Gehorsam und Glaube an ihn, obwohl sie ihn eigentlich gar nicht kannten, verlangte Respekt und höchste Anerkennung. Er war es ihnen schuldig, selbst ebenso zu ihnen zu sprechen, auch wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, wie man das anstellte.


  Zögerlich trat er nach vorne, wartete ab, bis die Seeleute wieder verstummt waren, und wandte sich dann so offen und ehrlich an sie, wie er nur konnte.


  »Ich danke Euch im Namen meiner Mutter, meines Volkes und auch meiner selbst. Noch vor wenigen Tagen führte ich ein völlig anderes Leben, fernab von Grauen und Verderben, kannte nur die Sorgen eines einfachen Bauers, aber der dunkle Atem des Bösen hat mich eingeholt.


  Ihr habt meine tiefste Bewunderung für Eure Hilfe und Tapferkeit, die Ihr hiermit unter Beweis stellt, denn die Gewässer sind gefährlich und unser Ziel ist ein lodernder Feuerkessel.


  Ich weiß nicht, wie viele Male Soldaten und einfache Seeleute wie Ihr dem Ruf des Königreiches bereits gefolgt sind, vielleicht sogar Eure Ahnen schon in unzähligen Schlachten gekämpft haben, aber so wie ich hier stehe und solange ich atme, verspreche ich Euch, wird es das letzte Mal sein, da Ihr für Aurinja und unser aller Heimat, Euer Leben riskieren müsst.


  Denn am Tag der Mondwende, wenn sich unser Schicksal entscheidet, werden wir diesen Bastard aus unserer Welt vertreiben, ihm seine Rachsucht und seinen Zorn hinterher werfen, wenn ihn der Tod mit sich reißt!


  Im Namen Lahnlifs sage ich Euch, habt Dank für Euren Mut und Eure Hilfe.«


  Argon wusste nicht, woher diese Worte kamen, aber sie verfehlten ihre Wirkung nicht, zudem er unterwürfig sein Haupt vor ihnen neigte, ihnen den gleichen Respekt zollte, dem sie ihm auch erwiesen hatten.


  Die Männer brachen in Kampfgeschrei aus und ihre Gesichter zeigten Entschlossenheit und Hoffnung.


  »An die Segel, an die Ruder! Es gilt, Zeit aufzuholen!« Lengons Befehl war eindeutig, wenn auch nur die Aufforderung dazu, was allen ohnehin in den Fingern brannte.


  Argon sah dem hektischen Treiben, das soeben ausbrach, einen Moment lang zu, und suchte dann in der Menge erneut nach Ismina.


  Die dagegen hatte sich bereits wieder umgewandt und verschwand in der Mannschaftskajüte, zog sich zurück.


  Entmutigt und ratlos stand er da, starrte auf die andere Seite, spürte mit einem Mal eine aufmunternde Hand auf seiner Schulter ruhen.


  »Wahrlich eine Schönheit diese Frau …«


  Argon sah zur Seite, hatte in diesem Augenblick nicht mit Tiradis gerechnet, bestenfalls mit Lengon, zudem war es ihm unangenehm, dass der Weltenkrieger von seinen Gefühlen wusste.


  »Bedenkt, mein König, vor uns liegt ein schwerer Kampf, Eure Gedanken, Euer Herz, muss frei sein von


  Last, wenn Ihr Stärke zeigen und Tapferkeit spüren wollt.« Mit einem Nicken erhoffte er ihn zufrieden zu stellen, dessen jedoch ungeachtet fügte sein neuer Freund hinzu: »Beherzigt meinen Rat. Ein Krieger muss seine Ängste, seine Zweifel und vor allen Dingen seine Liebe im Moment des Kampfes vergessen, sie hindert ihn daran, den Mut aufzubringen, das Richtige zu tun und das Wesentliche im Auge zu behalten.


  Ablenkung ist gefährlich.«


  Natürlich verbargen sich in Tiradis Worten Logik und Sinn, die Gefühle hingegen, die er für Ismina hegte, erschienen ihm nicht wie eine Last, vielmehr wie die Flügel zur Freiheit und Unbeschwertheit, der letzte Rest seines ursprünglichen Lebens, an das er sich verzweifelt klammerte.


  Wie sehr er sich die weisen Worte zu Herzen hätte nehmen sollen, sollte er auf schmerzliche Weise erfahren, am eigenen Leibe spüren, denn der Tag war freilich nah, an dem er dem Bösen gegenüberstand und er sich würde für eine Liebe entscheiden müssen.


  Da er von all dem nichts ahnte, träumte er von Dingen, die ihn glücklich machten, und noch mehr.
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  Der erste Tag an Bord der Horocez verflog in Windeseile, Argon hatte derart viel zu tun, dass er sich spät abends davon schlich, um ein paar freie Minuten zu genießen und erstmals dem leisen Gleiten des Schiffes zusehen zu können.


  Langsam neigte sich die Sonne über den Rand Lahnlifs, verschwand in einem atemberaubenden Farbenschauspiel, das ihn still und vor Ehrfurcht ganz starr an Deck verweilen ließ. Unzählige Gespräche und mögliche Strategien für den Kampf hatten seinen Geist ermüdet und ihm die Luft genommen, er war schlichtweg geflohen.


  Ein kühler und frischer Wind blies über ihn hinweg, veranlasste ihn dazu, seinen Mantel straffer zu ziehen, sich mit seinen Händen eng umschlungen zu wärmen. Denn er wollte sich um nichts auf der Welt die sich ihm offenbarende Pracht, eingebettet und verborgen in der aufkommenden Dunkelheit, entgehen lassen.


  Die einmalige Konstellation der Monde zeigte heute erstmals einen kleinen Teil der Macht, die sie am Tag der Wende vollführte, ein vor Licht erstrahlender Planet, wie er ihn noch niemals zuvor gesehen hatte. Jedes Blatt, jede Blume und jeder Baum, ja selbst das Wasser leuchtete scheinbar von innen heraus, gaben der Landschaft eine Anmut und Schönheit, die einem die Luft nahm.


  Das aufspritzende Kielwasser schäumte und rauschte, trieb kleine Wellen fort, auf denen die Fische vermeintlich tanzten. Darunter, in den tieferen Gewässern des Flusses, zeichneten sich schimmernde, majestätische Kreaturen ab, die so fremd und doch friedlich waren, dass Argon sich näher herunterbeugte, um sie besser erkennen zu können.


  Kreuzungen aus Fischen und den außergewöhnlichsten Bewohnern des Flusses, in ihrer Größe überwältigend und doch elegant und wendig. Eines dieser Wesen sah, eingebildet oder nicht, zu ihm herauf, beschleunigte und sprang mit einem Satz aus dem Wasser, dass Argon erschrocken ein Stück zurückwich.


  Was er indes erkannte, war nicht minder ein Gesicht, ein lebendiger und intelligenter Geist, der offenbar genau wusste, wer Argon war. Schnell verschwand der Bewohner der Tiefe wieder im nassen Reich, hinterließ nur ein Gefühl der Demut, da Argon augenscheinlich so wenig über seine Heimat, seine unzähligen Untertanen wusste.


  Augenblicke darauf tummelte sich eine Vielzahl unterschiedlichster Kreaturen um das Schiff, sie alle leuchteten in den sattesten Farben, folgten dem Weg, den das hölzerne Gefährt nahm, als wollten sie versuchen, ihnen in diesem Kampf beizustehen.


  Erneut richtete Argon seine Aufmerksamkeit auf den Horizont, erkannte funkelnde Lichter in der Ferne, Städte und Dörfer, alle vereint unter dem Banner Aurinjas. Zudem begann der Himmel zu erstrahlen, und bevor er wusste, was die Ursache dafür war, fielen erste Eiskristalle, in allen Farben funkelnde, lichtbrechende Flocken, zu Boden.


  Gegenwärtig hatte sie der Winter eingeholt, begann das Land mit einer weichen Decke zu überziehen und der Mondwende eine glanzvolle Bühne zu bereiten.


  Argon vergaß alles um sich herum, so überwältigend war dieses einmalige Schauspiel, jedweder Gedanke trat in den Hintergrund, nur ein Wunsch blieb.


  Dieses außergewöhnliche Ereignis mit jemandem zu teilen.


  Zögerlich wandte er sich von dem Phänomen ab, sah zum Eingang der Mannschaftsquartiere und verharrte erst unschlüssig. Obwohl ihn Zweifel plagten, sie ihn abgewiesen hatte, konnte er nicht anders, musste zu dem einen Menschen, den er liebte.


  Er ging das Wagnis ein, querte das Deck und gelangte gleich darauf in die Kajüten der Besatzung, schlich sich an den teils schlafenden Matrosen vorbei und suchte im dusteren Licht der Lampen nach Ismina.


  Neugierig beäugten ihn die Männer, neigten ihre Köpfe als Zeichen der Ergebenheit, aber Argon war zu beschäftigt, um jeden Einzelnen von ihnen zu würdigen.


  Dann plötzlich tat sich ein kleiner abgegrenzter Bereich vor ihm auf, ein Vorhang verhüllte den Blick dahinter und Argon nahm den Sichtschutz ein Stück zur Seite.


  Anfangs zeigte sich Überraschung und Unsicherheit in Isminas Augen, als sie ihn sah.


  Besorgnis darüber, nicht mehr Herr über ihre Gefühle zu sein, die Kontrolle zu verlieren, und alle Warnungen und Vorbehalte zu vergessen, wenn er so vor ihr stand. Die gleiche Furcht, die auch er teilte.


  Allerdings währte diese Zurückhaltung nur kurz, siegte die Neugier über den Verstand, da Ismina den von Argon beschriebenen, atemberaubenden Anblick mit eigenen Augen sehen wollte und seine ausgestreckte Hand ergriff.


  Das vor Freude strahlende Gesicht Argons zauberte auch Ismina ein Lächeln auf die Lippen, ließ sie erwartungsvoll und mit einer fast ausgelassenen Leichtigkeit hinter ihm herlaufen und zugleich augenblicklich an Deck vor Staunen innehalten, die letzten Meter, mit fassungslosem Blick in den Himmel und auf das Land gerichtet, unbeholfen vorwärtsgehen.


  Es gab keine Worte für das sich darbietende Bild, so einzigartig und mächtig, dass allein der Versuch es zu beschreiben einer Schmälerung gleichkam.


  Schweigend traten sie an den Rand des Schiffes, verweilten in dieser Märchenwelt, rückten nach und nach enger zusammen, um sich zu wärmen und nahe zu sein, wenn auch nur für diesen einen Moment.


  Ein Kribbeln durchrieselte Argons Körper, Gefühle des Glücks und sonderbarer Aufregung erfassten ihn, als er sie an sich spürte, er den Duft ihrer Haare roch. Es wurde ihm warm und sein Puls beschleunigte sich stetig, sein Atem ging schneller und schneller und formte glitzernde Nebelwolken vor seinem Mund.


  Unermüdlich kämpfte er gegen ein inneres Verlangen an, das ihn belebte und förmlich dazu drängte, sie zu berühren.


  Im Schutz der nächtlichen Welt ließ er seine Augen langsam zu ihr wandern, liebkoste ihre sinnlichen Lippen mit seinen Blicken und verlor sich in ihrem Antlitz, saugte den Moment in sich auf und nährte sich an der unerfüllbaren Vorstellung ihr für immer so nahe zu sein.


  Er konnte sich gar nicht satt sehen, starrte sie regelrecht an.


  Wie schön und anmutig sie doch war und wie unerreichbar zugleich, eine Ungerechtigkeit, die an ihm zerrte und seine mühsam erhaltene Fassade zunehmend zum Einsturz brachte.


  Von Sehnsucht erfüllt erhob er schließlich seine Hand, berührte zärtlich ihren Nacken und strich ihr durchs Haar. Wie ein Meer aus wallendem Wasser fiel es ihr in die Stirn, ließ ihn darin ertrinken, ehe er es aus ihrem Gesicht nahm und sich ihre Blicke trafen.


  Argon sah seine Liebste an, weich und voller Zuneigung, verzehrte sich innerlich nach ihr, so dass er seine Arme um sie legte und sie kurzerhand vollends zu sich zog.


  In ihren Augen loderte die gleiche Leidenschaft auf, die auch ihn zu übermannen drohte und so ließ sie ihn gewähren.


  Die Welt um sie beide herum verblasste, verschwamm zu einem leuchtenden Etwas, das sie wie eine warme Decke umhüllte. Das wohlige Kribbeln füllte Argon nun gänzlich aus und sein Mund öffnete sich ein Stück weit, ließ seinen Atem immer schneller entweichen, bevor er die Augen schloss und Ismina sanft küsste.


  Weiche Lippen auf den Seinen, die Wärme ihrer Haut, sein Herz begann sich zu überschlagen und dennoch herrschte eine Ruhe in seiner Seele, wie er sie noch nie gespürt hatte. 


  Ismina wehrte sich nicht, war ebenso wie er selbst ihrer Zuneigung zu ihm erlegen und erwiderte seine Zärtlichkeiten.


  Die Kälte, das Schneetreiben, das sanfte Schaukeln des Schiffes, ja selbst die Welt, vergessen in diesem Akt der Liebe.


  Argon fühlte ihren Atem stoßweise entweichen, hörte ein leises Aufstöhnen, als er ihr über das Gesicht streichelte, sie immer leidenschaftlicher küsste.


  Sein Brustkorb hob und senkte sich rasch, seine Sinne berauscht von Gefühlen der Lust und den Berührungen ihrer Hände und Lippen, ließen ihn innerlich taumeln vor Glück.


  Mit einer einzigen, fließenden Bewegung hob er Ismina hoch, querte das Deck und trug sie in sein Quartier. Behutsam setzte er sie dort wieder ab, saugte zärtlich an ihrem Hals und presste sie an sich, ehe er einen Augenblick verharrte, unwissend, ob sie ihn erneut abwies oder der Leidenschaft gänzlich erlag.


  Erwartungsvoll und gebannt sah er in ihre Augen und sie in die Seinen, dann war sie es, die ihn küsste und am Kragen packte, zur Schlafkoje zog.


  Ein Zittern durchfuhr seinen Körper, ließ sein Innerstes erbeben. Begierig und ungestüm öffnete er ihrer Kleidung, erforschte ihren noch halb verborgenen Körper mit seinen Blicken und küsste sie innig. Ismina riss ihm unterdessen das Hemd vom Leib, berührte seinen nackten Oberkörper und ließ ihre Hände nach unten gleiten.


  Argon stöhnte auf, strich ihr sanft über den Rücken und seine Lippen wanderten vom Hals abwärts, tiefer und tiefer, sein Atem hauchte Küsse auf ihre entblößte Brust. Er konnte sehen, wie sich all ihre feinen Härchen vor Erregung aufstellten, fühlte, wie ihr Körper zu glühen begann.


  Ihre Berührungen wurden fordernd und wild und er genoss jeden Augenblick, kostete ihn aus.


  Unzählige Male geträumte Träume und Wünsche wurden mit einem Schlag wahr, entrissen ihm buchstäblich den Boden unter den Füßen.


  Niemals zuvor hatte er sich jemanden mehr verbunden gefühlt, eine solche Freiheit und Liebe erlebt, als gerade jetzt mit ihr.


  Im Flockentanz der Nacht und dem Schimmer der drei Monde liebten sie sich, ließen ihr bisheriges Leben hinter sich und genossen den Moment, auf die tiefste und schönste Weise, die es gab.


  


  Das Licht der aufgehenden Sonne blinzelte durch das halb verschlossene Fenster, holte Argon aus dem Reich der Träume wieder in die Wirklichkeit, nur dass neben ihm nicht ein Geschöpf der Fantasie lag, als er erwachte, sondern ein reales und wunderschönes, lebendiges Wesen. Ismina schlug ebenfalls die Augen auf, nachdem sich Argon unbeholfen auf der schmalen Pritsche aufgerichtet und damit das ganze Bett in Schwung gebracht hatte, sah ihn liebevoll an.


  »Guten Morgen«, murmelte er verlegen, wusste nicht so recht, ob zwischen ihnen alles in Ordnung war, oder der Umstand, dass sie letzte Nacht miteinander geschlafen hatten, ihre Beziehung belastete, vor allem, da sie ja eigentlich keine haben durften.


  »Guten Morgen.«


  Der Klang ihrer Stimme verriet, dass sie offenbar nichts von dem was vorgefallen war bereute, aber dennoch unentschlossen über ihre Situation zu sein schien, ebenso wie er selbst sich mehr wünschte, als in ihren Möglichkeiten lag.


  Eine ganze Weile sahen sie sich stumm an, lächelten dabei, als hätte es nie Zweifel daran gegeben, dass sie füreinander bestimmt waren, oder es kein Morgen und keinen Kampf auszufechten galt, der sie aus dem Bett zwang und in die Ungewissheit trieb.


  Nur endlose Zeit und vertrautes Glück so glaubten sie, ein grausames Trugbild, wie sie kurz darauf feststellen mussten, als Sippatius ungeduldig an die Tür klopfte.


  »Herr seid Ihr wach? Es bedarf Eurer Aufmerksamkeit an Deck, Hoheit.«


  Argon würde sich niemals an dieses vornehme Gehabe gewöhnen, er war zu lange Zeit ein Bauer gewesen, fühlte sich dem einfachen Volk weit mehr verbunden, als der königlichen Blutlinie. Ismina erhob sich bei den Worten des Weltenkriegers hastig und begann sich anzuziehen, währenddessen sah ihr Argon einen Moment zu, bevor er sie am Arm zurückhielt und seinem Freund antwortete.


  »Ich bin gleich fertig und stoße zu Euch, haltet mir


  einen Wein bereit, ja?«


  Nichts konnte seine Stimmung trüben, niemand seine Hoffnung rauben, dass sie eine Lösung fanden, um vereint zu sein.


  Die leiser werdenden Schritte von Sippatius erklangen auf dem hölzernen Boden vor der Tür und Argon hatte nun wieder Zeit, um sich nochmals Ismina zuzuwenden.


  »Gehe nicht, bitte, ich bin bald zurück. Du hast hier alles, was du brauchst.«


  Obwohl er wusste, dass es ein gefährliches Spiel war, ließ die Liebe ihn blind die Augen vor der Wahrheit verschließen, so sehr wünschte er sich ihre Nähe.


  »Du weißt, dass ich das nicht kann. Man wird mich sehen und wenn nicht, dann mit Sicherheit irgendwann an Deck vermissen, und was dann?


  Du bist der zukünftige König, dein Ruf und deine Bestimmung ist im Moment alles, was zählt.«


  Sie fuhr fort sich zu bekleiden, legte ihm sogar noch seine Sachen auf das Bett.


  »Ich werde eine Weile warten, nachdem du gegangen bist, und dann das Quartier ebenfalls verlassen … Und Argon? Wir müssen vorsichtig sein, ich glaube, es wäre besser, es bliebe bei diesem einen Mal.«


  Argon trat an sie heran, zog ihr die letzten Sachen aus der Hand, sah in ihre vor Liebe leuchtenden Augen und flüsterte kaum hörbar ›Ich weiß …‹, nur um sie gleich darauf erneut voller Leidenschaft an sich zu drücken und zu küssen.


  Wie die Anziehungskraft der Monde wirkte auch das


  Verlangen auf ihre beiden Körper, aber anders als die Trabanten konnten sie beide nicht ewig davon zehren.


  Ismina schob Argon sanft von sich fort, erwiderte mit einem tadelnden Unterton in ihrer Stimme: »Ich meine es ernst, ab sofort müssen wir achtsam sein, uns zurückhalten.«


  Einen weiteren Versuch Argons sich ihr anzunähern blockte sie diesmal ab, wollte standhaft bleiben, was Argon erst ein wenig enttäuscht, aber dann mit einem Nicken zur Kenntnis nahm. »Gut, ab nun keine nächtlichen Spaziergänge mehr, wir treffen uns bei mir und du gehst einfach, bevor die Sonne aufgeht.«


  »Argon, bitte, mach es mir nicht so schwer.«


  »Was erwartest du? Ich kann nicht so tun als sei nichts gewesen, ich halte das nicht mehr aus, ich verzehre mich nach dir, siehst du das denn nicht?«


  Traurig, und mit einem Anflug an Ärgernis und Strenge, blickte sie ihn an, rügte ihn stumm, da ihr die Worte, die sie darauf erwidern müsste, zu sehr in der Seele schmerzten.


  Versöhnlicher fügte Argon hinzu: »Es tut mir leid, das war dumm von mir, es ergeht dir nicht anders als mir und ich … bitte verzeih.


  Vielleicht … können wir gemeinsam fortgehen, einfach alles hinter uns lassen. Wenn wir erstmal meine Mutter befreit haben und uns das Schicksal weiter hold ist, wir unsere Welt vor Korthan retten konnten, dann ist doch meine Mutter da, soll sie das Land regieren.


  Ich will kein Herrscher sein und auf diese Weise haben alle, was sie wollen. Lahnlif ist befreit, Aurinja hat seine Königin und wir beide können zusammen sein.« Naiv, gewiss, aber eine allzu schöne Vorstellung.


  »Das ist unmöglich und das weißt du, aber es ist ein schöner Traum Argon.«


  Sanft streichelte sie sein Gesicht, küsste ihn auf die Stirn, bevor sie zum Fenster ging, ihm klar machte, dass jegliche weiteren Widerworte umsonst waren.


  »Du solltest dein Volk nicht warten lassen.«


  Eben noch überglücklich, jetzt wieder verlassen und einsam, wie kam es nur immer dazu?


  Ein regelrechtes Gefühlskarussell, das ihm mehr als alles andere zu schaffen machte.


  Schweigend zog er sich an, wartete noch einen Augenblick, bevor er das Quartier verließ, aber Ismina rührte sich nicht, sah nur aus dem Fenster.


  Als er dann später zurückkehrte, war der kleine Raum leer, und auch sonst traf er sie während des restlichen Tages kaum an, sie war äußerst geschickt, wenn es darum ging, ihm aus dem Weg zu gehen.


  Bis zum Abend quälten ihn die Sorgen und die Einsamkeit, hoffte er auch noch spät nachts, dass sie zu ihm kam, sich in sein Gemach schlich, jedoch vergebens.


  Der nächste Morgen und auch der danach brachten keine Veränderung, nur weitere Überlegungen und Besprechungen mit seinen Vertrauten, die weitere Vorgehensweise betreffend, in denen er wenigstens Lengon und die beiden Weltenkrieger näher kennenlernte.


  Bei Anbruch des vierten Tages betrat Argon noch bei Morgenröte das Deck, lauschte den friedlichen Klängen der Natur, ließ seine Gedanken frei schweifen und sog die frische Luft in sich auf. In ruhigen Momenten wie diesen konnte er loslassen und neue Energie tanken, die er ohnehin bald bitter nötig haben würde.


  Beim Anblick der Welt und dem fortfließenden Wasser, das hinter dem Schiff seine Wellen schlug, vergaß er alles andere, zumindest für diesen kurzen Augenblick. Denn dem Rauschen der Gischt und dem Gesang der Vögel folgte zunehmend eine seltsame Stille nach, eine Veränderung, die erst langsam, dann abrupt vonstattenging, dass Argon verwundert innehielt. Nach und nach wurde ihm bewusst, dass neben den weniger werdenden Geräuschen, ebenso die Laute der hart arbeitenden Männer an Bord verstummten, eine bedrückende Ruhe sich über das


  Schiff legte.


  Er wollte sich schon erstaunt umdrehen, als eine eigenartige Färbung im Wasser seine Aufmerksamkeit weckte. Eine rotbraune Schnur schien sich durch den Fluss zu ziehen, breitete sich mehr und mehr aus, zudem kamen seltsame schwarze Klumpen hinzu, die er nicht einordnen konnte.


  In diese verstörende und befremdlich anmutende Szene mischten sich der Geruch nach Eisen und ein Gestank, der einem die Luft nahm.


  Ein lauter und dumpfer Aufschlag gegen das Schiff ließ ihn erschrocken einen Schritt zurückgehen und erst jetzt kam ihm in den Sinn, seine Augen vom Strom weg, auf die


  Landschaft vor ihnen zu richten. 


  Der gleiche grausame und unerwartete Anblick, der zuvor schon die Matrosen regungslos an Deck hatte erstarren lassen, fesselte nun auch Argon, hielt ihn in Atem.


  Ihr edles Gefährt ließ die Idylle der Welt hinter sich und tauchte ein in zerstörtes und todgeweihtes Land, durchpflügte langsam den grässlich anmutenden Fluss. Überall lagen Tote an den Ufern, abgeschlachtet und aufgeschlitzt, sodass sich ihr Blut in das Wasser ergoss, es tiefrot verfärbte und verkohlte Überreste mit sich riss.


  Dunkler Rauch erhob sich zum Himmel, hing wie eine bedrohliche Wolke in der Luft und die einst in einem bunten Herbstkleid leuchtenden Wälder und die darin verborgenen Dörfer waren vernichtet, in Brand gesteckt und leer, und doch wieder nicht.


  Zahlreiche bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Leichen säumten die Plätze und Wege, denn sie alle waren in der Hoffnung auf Rettung zum Fluss gerannt, hatten ihre in Flammen stehenden Körper löschen wollen.


  Weitere dumpfe Geräusche erklangen, ließen Argon ein jedes Mal zusammenzucken bei dem Gedanken daran, dass diese nun toten Frauen, Männer und sogar Kinder, die da im Wasser trieben und an das Schiff prallten, vor wenigen Stunden noch lebendig gewesen waren.


  Die Wirklichkeit hatte sie mit einem Faustschlag eingeholt, zeigte ihnen, wie winzig sie waren, wie unbedeutend im Kampf gegen das Böse.


  Langsam und mit Unbehagen, einem warnenden Gefühl der Vorahnung, das ihn davor zurückschrecken ließ, seinen Platz zu verlassen und nach vorne zu gehen, setzte er sich in Bewegung und erreichte den Bug des Schiffes.


  Er stieg die hölzerne Treppe empor und nahm allen Mut zusammen, um die letzten Meter zu überwinden.


  Als ihr zukünftiger König durfte er keine Schwäche zeigen, musste seinen Rang an vorderster Front einnehmen, dennoch konnte er kaum verbergen, was er bei dem Anblick derartiger Hinrichtungen und Zerstörung empfand.


  Ihm wurde schlecht und ein Gefühl von Panik kroch in ihm hoch, so nahe war er dem Unheil noch nie gewesen.


  Vielmehr noch fürchtete er um ihr eigenes Schicksal, auch wenn es angesichts solch barbarischer Morde egoistisch war, sie waren dabei dem Tod in seine Höhle zu folgen, in das Zentrum von Korthans Macht.


  Was sie erwartete konnte er nur erahnen, doch angesichts dieser Grausamkeiten hatte er eine gewisse Vorstellung davon, die sich in seinen Kopf einbrannte.


  »Es geht längst nicht mehr um das Leben Eurer Mutter oder das Schicksal einzelner Dörfer, es geht um die Zukunft unserer Welt.«


  Die Worte von Tiradis, so wahr und zugleich von Angst einflößender Ruhe, dass Argon ihn ansah, darauf hoffend, dass etwas von dem Mut des Weltenkriegers auf ihn übergehen würde.


  Vor ihnen lag eine halbe Tagesreise bis zu dem Punkt, an dem sie von Bord hätten gehen sollen, doch wie die Lage derzeit aussah, mussten sie früher zurück auf festen Boden, als ihm lieb war. Ein Schiff wie die Horocez fiel zu sehr auf, war ein leicht zu erkennendes Ziel für die Seelenlosen, so sehr es ihm missfiel, hier würde wohl ihre Reise auf dem Fluss enden und ein langer Marsch zu den Minen von Azard beginnen.


  Als hätte Tiradis seine Gedanken gehört, wandte er sich an ihn, bat ihn um eine Entscheidung: »Mein König, wir sollten augenblicklich anlegen und versuchen, die Minen im Schutz des Waldes zu erreichen. Wenige, wie wir es sind, fallen kaum auf, das Schiff samt seiner Besatzung jedoch schreit geradezu nach einem Angriff.


  Die Dörfer hier sind verlassen und zerstört, ich denke nicht, dass sich in der unmittelbaren Umgebung Kundschafter oder gar eine kleine Armee aufhält, eine für uns ideale Gelegenheit um unbemerkt ins Land zu gelangen. Auch wenn wir an den Toten vorbei müssen, eine bessere Chance werden wir nicht bekommen.«


  Tiradis wartete doch tatsächlich auf einen Befehl von ihm, einem jungen Bauern, dessen größte Probleme noch vor Tagen seine unerfüllte Liebe zu Ismina und das sichere Unterbringen der Tiere vor dem Winter gewesen waren.


  Was verstand er schon von Taktik und Kriegsführung?


  Er fühlte sich heillos überfordert und dank der Ruhe an Bord horchte nun auch die ganze Mannschaft gespannt zu, wartete auf eine Entscheidung.


  »Ja … ja, Ihr habt recht. Wir legen hier an und gehen zu Fuß weiter. Lasst das Nötigste zusammenpacken und in einer halben Stunde verlassen wir das Schiff.«


  Tiradis nickte, bestätigte eigentlich nur seinen eigenen Vorschlag, dem Argon vertrauensvoll folgte, denn als Anführer der Armee Aurinjas wusste sein Freund wesentlich mehr über das siegreiche und vor allem sichere Vorgehen in einer solchen Situation.


  Argon kam sich lächerlich vor, er war im eigentlichen Sinn nur Prestigefigur eines Reiches, aber für das Amt taugte er gar nicht.


  Wie würde es ihm erst in der Schlacht ergehen, wenn alle Hoffnungen und Blicke auf ihm ruhten?


  Wieder wurde ihm schlecht und er versuchte mit aller Gewalt die Übelkeit hinunter zu würgen, er musste stark sein, wenn schon nicht für sich selbst, dann wenigstens für Ismina und die Männer.


  Erhobenen Hauptes schritt er über das Schiff, versuchte so viel Zuversicht und Mut, wie er aufbringen konnte, in sein Gesicht zu legen, und schloss anschließend erleichtert und mit rasendem Herzen die Tür der Kapitänskajüte hinter sich. Erst jetzt erlaubte er sich erschöpft zu Boden zu sinken und übergab sich in den nächstbesten Behälter, den er finden konnte.


  Eine solche Angst hatte er noch nie gekannt, eine die ihn lähmte, in Fürchten ließ, völlig zu versagen, aber dann war nicht ein Tag oder ein einzelner Kampf verloren, sondern ein ganzer Planet stand vor der Vernichtung.


  Mehrere Minuten verharrte er regungslos, bevor er sich mühsam aufraffte, seine wenigen Sachen nahm und zum Fenster hinaussah. Was auch noch kam, wenn dies der letzte Weg war, den er gehen musste, dann wollte er nicht als Feigling diese Welt verlassen, sondern als ein König untergehen, der nicht vor seinem Schicksal davon lief, sondern sich ihm stellte. 


  Er musste sich damit abfinden, dass sein Leben einer vorherbestimmten Bahn folgte, eine, die ihn direkt ins Verderben und in die Fänge des Todes führte, nichtsdestotrotz lag es schlussendlich an ihm, ob er ihnen entwischte.


  Tief nach Atem schöpfend schloss er die Augen, hielt kurz inne, bis sich sein Herz ein wenig beruhigt hatte, und trat daraufhin zur Tür hinaus, bereit für den Aufbruch in die Ungewissheit.


  An Bord herrschte reges, wenn auch erwartet bedrücktes Treiben aufgrund des düsteren und schrecklichen Anblicks, der sich ihnen bot.


  Alle Anwesenden hüllten ihre Gedanken in Schweigen, beäugten nervös das Wasser und das steinige Flussbett, während ein Teil der Mannschaft eifrig ein kleines Beiboot vorbereitete, um ihren Prinz mit seinen Begleitern am Ufer abzusetzen.


  Deshalb sammelte sich Argon mit Tiradis, Sippatius, Lengon und Ismina an Deck, wartete, bis die Männer der Horocez so weit waren, und richtete sich endlich an all die tapferen Seelen, die ihnen die letzten Tage Zuflucht gewährt hatten.


  Trotz des vielmaligen Übens der Worte hatte Argon Mühe sich ihrer zu erinnern, tat sein Bestes, um sie mit Kraft und Zuversicht in seiner Stimme wiederzugeben.


  »Von nun an führt uns das Schicksal alleine weiter, euch aber danken wir für eure Hilfe. In schweren Zeiten wie diesen sind wir aufeinander angewiesen, Verbündete im Kampf gegen die Dunkelheit.


  Wir werden den Weg nach Aurinja zwar alleine weitergehen, aber bestreiten werden wir ihn gemeinsam, mit euch und all den Bewohnern Lahnlifs in unseren Herzen, denn ihnen sind wir verpflichtet, ihnen und unserem Königreich, das für Frieden und Gleichheit steht!


  Wir werden siegreich sein, und wenn der Tag gekommen ist, an dem wir frei sind, dann werde ich gemeinsam mit euch das Glas erheben und euch im Palast Aurinjas willkommen heißen.


  Habt Dank und lebt wohl.«


  Eine fast schon feierliche Stimmung begleitete Argon und seine Gefolgschaft, als sie in das Beiboot stiegen und schließlich zum Flussufer ruderten, die Worte die erhoffte Wirkung nicht verfehlten – positiver Optimismus und Entschlossenheit.


  In Argon jedoch sah es ganz anders aus, Gefühle der Furcht und Hilflosigkeit, die er unter der Fassade seines Äußeren verbarg, so gut es eben ging.


  Je näher sie den verbrannten Überresten kamen, umso beißender wurde der Geruch und klarer die schrecklichen Bilder, die sie vom Schiff aus nur schemenhaft zu Gesicht bekommen hatten, ein wahrlich grauenhafter Anblick.


  Argon wagte es nicht sich zu rühren, saß nur starr auf seinem Platz und versuchte sich für das Übersetzen an Land zu wappnen, folgte fast schon stoisch Tiradis nach, als einer nach dem anderen seinen Fuß auf das verkohlte, blutdurchtränkte Land setzte und sie zugleich im dürren Gerippe einst prachtvoller Wälder verschwanden.


  Die frische Brise des Wassers ließen sie hinter sich, stattdessen nahmen ihnen der dunkle Qualm und der Gestank die Luft, selbst der Boden unter ihren Füßen war noch warm und rauchte. Argon und seine Gefährten hielten sich schützend ihre Kleidung vor den Mund, hofften den schwarzen Schwaden, die über dem Erdreich hangen, so gut es ging, an Kraft und Wirkung zu nehmen.


  Das erste Dorf, das sie passierten, war bis auf die Grundmauern niedergebrannt und es lagen Tote überall, niemand war verschont worden. In manchen erkannte man noch die vor Angst und Schmerz verzerrten Gesichter, hatten sie offenbar ihr Ende kommen sehn, vielleicht sogar um Gnade gebettelt.


  Argon erschien alles so unwirklich und fremd, dass er fast versucht war, etwas an diesem Ort zu berühren, um begreifen zu können, welche Gräueltat hier stattgefunden hatte. Ehe er stehenbleiben und sich in seinem Chaos der Gefühle verlieren konnte, nahm Sippatius ihn am Arm und schob ihn sanft weiter, zwang ihn gemeinsam mit der Gruppe diesen Schauplatz sinnlosen Mordens hinter sich zu gelassen.


  Je mehr sie sich entfernten, in Richtung Berge marschierten, umso frischer wurde die Luft und das Laub der Bäume wieder bunter und von einem glänzend weißen, kalten Umhang bedeckt. Zum einen eine unglaubliche Erleichterung, zum anderen aber begann nun erneut die Gefahr, verließen sie bereits übernommenes Gebiet und mussten auf der Hut sein, rasch und leise versteckte Wege finden, um keinerlei Aufmerksamkeit zu wecken.


  Die erste Hälfte des Tages kamen sie gut voran, am Nachmittag jedoch waren sie gezwungen einen Umweg in Kauf zu nehmen, da im Wald ein Lagerfeuer brannte und sie nicht wussten, ob es sich um harmlose Bewohner, oder aber um eine Patrouille handelte, wertvolle Zeit, die verloren ging.


  Je weiter sie vorrückten, sich Meter um Meter des Landes erschlichen, umso klarer wurde Argon, wie absonderlich und bedrohlich die Situation für sie war.


  Wenn er auch keinen der dunklen Krieger zu Gesicht bekam, war es dennoch immer wieder erforderlich anzuhalten, sich tief nahe der Erde im Schnee oder im bewaldeten Dickicht zu verstecken, um nicht entdeckt zu werden.


  Dabei hörten sie oftmals entfernt Schritte vorübergehen und empfand er diese schon als beunruhigend, fürchtete Argon die Stille umso mehr, denn Seelenlose waren bekannt für ihre Lautlosigkeit, ebenso wie die Weltenkrieger.


  Niemals zuvor war er über die Begleitung von Tiradis und Sippatius froher gewesen, als auf dem letzten Stück Weg nach Aurinja.


  Der erste Tag verging vergleichsweise ereignislos, so dass abends in ihm schon die Hoffnung keimte, dass der weitere Marsch für sie ebenso glimpflich ausging, doch dass er sich da gründlich täuschte, machte ihm einmal mehr jemand anderer klar.


  »Ab jetzt kommt der gefährliche Teil, zumal wir wenig über die Minen von Azard wissen.


  Wenn wir Morgen den Eingang zu den Stollen erreichen, der, zwar verborgen, aber in einem vom Feind besetzten Gebiet liegt, müssen wir uns durch Jahrhunderte alte Gänge bewegen, die vermutlich instabil, an manchen Stellen eingebrochen und stockdunkel sind.


  Wenn wir Glück haben, sind die Tunnel nahe der Stadt in einem besseren Zustand, da sie anfangs nach dem Verschwinden von Korthan zum Einlagern der Vorräte verwendet wurden, allerdings ist es bis dahin ein langer und schwieriger Weg.


  Ich habe Laternen und Seile eingepackt, falls wir auf unerwartete Hindernisse stoßen. Aber auf eines kann ich uns leider nicht vorbereiten, auf die Gefahren, die im Inneren des Berges lauern.«


  Tiradis Stimme war gedämpft, das leichte Knacken des Lagerfeuers unterbrach die darauffolgende Stille, bevor Ismina Argon zuvor kam, und fragte, von welcher Art unerwarteter Gefahren er sprach.


  Obwohl das Licht der Monde heller schien als sonst, hatten sie es vorgezogen in einer der kleinen Höhlen, verborgen in den ansteigenden, bewaldeten Höhen, ihr Lager aufzuschlagen. Ein solcher Platz erlaubte es ihnen, das unruhige Flackern und den Rauch der Flammen gut versteckt zu halten und die Wärmewirkung des Feuers in der kalten Nacht zu verstärken.


  Etwas in den Augen von Tiradis gefiel Argon nicht, als dieser antwortete, machte ihm Angst, ahnte er ja, dass er von Dingen sprach, die älter und mächtiger waren, bedrohlich jeder Vorstellung trotzten und erst durch Erzählungen zur finsteren Wahrheit wurden.


  »Korthan, seinerzeit der mächtigste Gelehrte der hohen Kunst der Magie, der Einigkeit zwischen Körper und Geist, hatte Pforten der Macht aufgetan, die Jahrtausende verschlossen waren, um unsere Welt in ein Ungleichgewicht zu stürzen.


  Sogar er selbst ahnte oftmals nicht, welche Kreaturen dies hervorbrachte, an Orten der Finsternis und der Dunkelheit entstehen ließ.


  Während alles Böse mit ihm aus dieser Welt fortgerissen wurde, so sagt man, hat ein Geschöpf seinen Platz gehalten, tief vergraben unter der Erde, sicher und auf der Lauer nach seiner nächsten Beute.


  Der Orak ist ein Fabelwesen der Bewohner aus der armen, dörflichen Siedlung Terak, nahe der Eingänge zu den Stollen, aber diese Erzählungen über ein schreckliches Untier mit Reißzähnen, einer dicken gepanzerten Haut, dem Atem des Feuers und lodernden Augen enthält, so absurd es vielleicht erscheinen mag, möglicherweise die Wahrheit.


  Anfangs ernährte sich das Monstrum vermutlich von den eingelagerten Vorräten, die vergessen dort in den Stollen lagen, in den letzten beiden Jahrhunderten häuften sich hingegen ungewöhnliche Vorkommnisse, verschwand immer wieder Vieh von den Gehöften im nahen Umkreis oder wurden tote, ausgehöhlte Kadaver im Wald gefunden, als hätte jemand die Tiere einfach gehäutet, von innen nach außen aufgefressen.


  An dem abgenagten Fell zeigten sich Reißspuren von scharfen Zähnen und Klauen, keinem Wesen ähnlich, das bekannt war. Auch wenn es niemals wirklich gesichtet wurde, nur als Schatten sein Dasein fristete und ausschließlich in Legenden existiert, halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass ein Geschöpf dort in den Minen haust, das fern jeder Vorstellungskraft liegt und dessen Erscheinung nicht nur grauenvoll sein wird, sondern ebenso unerwartete Überraschungen für uns bereithalten könnte.


  Da dieses Ungeheuer unter der Erde lebt, und das vermutlich schon für eine sehr lange Zeit, wird es ausnahmslos mit Sinnen arbeiten, die ihm von Nutzen sind, vielleicht der entscheidende Vorteil für uns.


  Wenn wir erst einmal die anfänglichen Meter der Minen hinter uns haben, müssen wir unsere Worte zügeln, jeden Schritt äußerst behutsam und leise setzen. Unser Licht kommt ausnahmslos aus den Laternen, um ein Flackern des Feuers zu vermeiden und die Geräusche, die es dabei erzeugt, gleich mit dazu.


  Die Helligkeit der Laternen ist zwar geringer, weniger weit reichend als eine Fackel, dafür aber sicherer. Durch unsere Vorsicht werden wir bedeutend länger brauchen, dennoch sollten wir für die Durchquerung nicht viel mehr als einen Tag benötigen, sofern uns keine unerwarteten Hindernisse in den Weg gelegt werden.


  Mein treuer Gefährte Moragat hat hoffentlich sicher die Tore der Stadt erreicht, als er von Tosand aufgebrochen ist, und erwartete mich mit einem kampfbereiten Heer. Die Mondwende findet in drei Tagen statt, das heißt, wir haben einen Tag bis zu den Minen, einen weiteren um diese zu passieren und einen Tag für die Vorbereitungen.«


  Derart bedrohliche Erzählungen rangen Argon und Ismina alle Farbe in ihrem Gesicht ab, sie wurden sich schlagartig der Gefahr bewusst, die sie anfangs nur als einen ungewohnten, ja unangenehmen Begleiter akzeptiert und mit jugendlichem Leichtsinn hingenommen hatten.


  Die Durchquerung der alten Stollen jedoch war mehr als nur eine Bewährung für sie, in der sie ihre Angst zügeln mussten, es war der einzige Weg, der nach Aurinja und somit in ihre Freiheit führte, ja viel mehr noch. Es sicherte ihnen ihr aller Überleben.


  Argon dachte an seine Mutter, gefangen irgendwo da draußen, an den Zorn Korthans, dessen Wut sich an ihm und denen die er liebte entladen würde, war es doch ausgerechnet sein Vater gewesen, der ihn aus Lahnlif verbannt hatte.


  Wie sollte er den vor Jahrhunderten begonnenen Kampf zu Ende führen, wenn nicht einmal der große Krieger Zesaya in der Lage gewesen war, dieses Wunder zu vollbringen?


  Denn das war es, was sie alle brauchten, ein Wunder.


  »Ich weiß es erscheint schwierig, vielleicht sogar aussichtslos, dennoch bin ich zuversichtlich und werde nichts unversucht lassen, um unser Ziel zu erreichen.


  Sippatius und ich sind zu Eurem Schutz an Eurer Seite, unser Leben, für das Eure.


  Alles was zählt ist, dass Ihr, Prinz Argon, die Stadt erreicht und Euer Heer befehligt, es in die Schlacht führt.


  Nur Ihr alleine könnt den bösen Herrscher töten, Ihr seid unser Schicksal und wir das Eure.«


  Es half kein bisschen, Argon fühlte sich nur umso mehr wie ein Klotz am Bein, wollte am Liebsten vor allem davonlaufen. Wäre seine Mutter nicht gewesen, er würde keinen Augenblick zögern und Ismina, wenn nötig gegen ihren Willen, in das nächste Dorf zurückschleifen, die Augen vor allem verschließen und die nächsten Tage aussitzen.


  Tiradis meinte es natürlich nur gut, wollte ihn einfach wissen lassen, dass er und sein Untergebener treu und bis zum bitteren Ende hinter ihm stand, aber eben dieser Umstand machte ihm noch mehr Angst.


  Er war es nicht würdig, dass jemand anderer sein Leben für ihn gab, das Seine als wichtiger erachtete.


  Wie könnte er von ihnen verlangen für ihn zu kämpfen, oder gar zu sterben?


  Nein, was auch geschah, es führte kein Weg fort von hier. Seine neuen Freunde, die ihn in der Gewissheit durch die Tunnel führten, möglicherweise ans Äußerste zu gehen, bereit dazu einen hohen Preis zu zahlen, verdienten die gleiche Sorgfalt was ihr Leben betraf.


  »Noch bin ich kein Anführer und auch nicht euer König, vielleicht werde ich es sogar niemals sein. Ich bin wie ihr ein einfacher Bürger dieser Welt und werde, nein kann in keinster Weise verlangen, dass ihr euer Leben für mich opfert.


  Wir gehen diesen Weg gemeinsam, Seite an Seite, als Freunde und Verbündete, gleichgestellt in allem was wir tun, aber fordert nicht von mir, dass ich mich als wichtiger erachte, denn das kann ich nicht.«


  Argon schwieg einen Moment, erkannte nicht nur Überraschung, sondern ein Stück weit Bewunderung und Verständnis in ihren Gesichtern, bevor er weiter sprach.


  »Meine Hand und mein Schwert für uns alle, sollte es Euch genügen, denn meine Fertigkeiten sind bei weiten geringer als die Euren. Aber was auch geschieht, mein


  Schicksal und das Eure werden das Selbe sein.«


  Prüfendes Schweigen folgte, überlegte der Weltenkrieger tatsächlich, ob er ihm widersprechen und zur Vernunft bringen konnte, entschied sich dennoch dagegen. Die Entschlossenheit in Argons Augen ließen ihn die Aussichtslosigkeit eines solchen Versuches erkennen.


  »Nun gut, wie Ihr wünscht. Euer Schwert ist so gut wie meines, jede Klinge zählt.«


  »Gut, dann denke ich wird mein Bogen ebenso genügen.«


  Erstaunt und mit Besorgnis wandte sich Tiradis Ismina zu, die so plötzlich und unerwartet ihrer Unterhaltung eine neue Wendung gab. Während Argon nicht einmal den Gedanken daran verschwendete sie vom Gegenteil zu überzeugen, einfach lächelte, ergriff Tiradis erneut das Wort.


  »Verzeih bitte, ich würde mich jedoch bedeutend wohler fühlen, wenn ich dich in Sicherheit wüsste, hinter uns und unseren Waffen.«


  »Weil ich eine Frau bin?«, kam es prompt zurück und die Empörung und zugleich Enttäuschung über das fehlende Vertrauen in ihre Fähigkeiten schwangen in ihrer Stimme mit.


  »Habe ich in Tosand nicht ebenso tapfer und mutig gekämpft? Nicht weniger als Ihr von den grausamen Heerscharen Korthans niedergestreckt?«


  Auch wenn Argon sonst immer derjenige war, der ihre Predigen über Emanzipation und die Stärken der Frauen zu hören bekam, er diese Unterhaltungen langsam leid war und einen schon eigens für solche Situationen antrainierten Fluchtinstinkt besaß, konnte er trotz mitfühlendem Bedauern Tiradis gegenüber nicht davon lassen, ihr weiter zuzuhören.


  »Ihr braucht meine Hilfe, ob Ihr nun wollt oder nicht, und ich werde mir mit Sicherheit nicht nachsagen lassen, ich hätte mich hinter erfahrenen Kriegern versteckt. Mag sein, dass es mir noch an Erfahrung mangelt, aber meine Fertigkeiten stehen den Euren in nichts nach.«


  Um ihre Worte zu untermauern stand sie auf, ergriff ihren Bogen und legte einen der Pfeile an, starrte in den unter ihnen liegenden Wald, suchend und fokussierend zugleich.


  Sie spannte die Sehne, ließ sie wie ein Raubtier auf dem Sprung bewegungslos in ihrer Hand verharren, bevor sie mit einem Mal den Pfeil los ließ und er mit einem Zischen in der Dämmerung der Nacht verschwand.


  Leichter Schneefall behinderte zusehends die Sicht, aber viel mehr noch als das Auge nicht zu erkennen vermochte, konnten die Ohren erfassen, was sie in so weiter Ferne erblickt und getroffen hatte.


  Ein erbärmliches Jaulen erfüllte kurz die Luft, bevor sich Stille über das Land legte und Ismina mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht verkündete: »Das wird dann wohl unser Abendessen.«


  Ein wenig verdutzt, gleichwohl durchaus beeindruckt, sahen die beiden Weltenkrieger die junge Frau an, fast so, als wäre sie die Erste, die ihnen mehr Geschick in ihren Händen offenbarte, als den Umgang mit Kochtöpfen und dem Reinigen der Wäsche.


  Beinahe enttäuschend fand Argon, denn diese Facette an weiblicher Beharrlichkeit und kriegerischem Talent hatte er an ihr besonders gerne, selbst wenn ihm zu viel geballte Kampfkunst manchmal auf den Nerv ging.


  »Sieh an sieh an, wahrhaft erstaunlich. Nun gut, ich verneige mich vor deinen Fähigkeiten und bin mir nicht zu schade, meinen Fehler einzugestehen. Und als Entschuldigung für mein Verhalten werde ich an deiner Stelle das erlegte Tier holen und für das Abendessen vorbereiten, ganz im Sinne einer freundschaftlichen Geste. Ich hoffe, du nimmst an.«


  Tatsächlich erhob sich Tiradis und verneigte sich vor Ismina, eine Darbietung, die ihr zum einen sehr gefiel, zum anderen aber äußerst peinlich war.


  »Ich akzeptiere.«


  Gab sie kurz zurück und setzte sich anschließend wieder ein wenig verlegen ans Feuer.


  Herzhaft lachend schlug Sippatius seinem Vorgesetzten auf die Schulter, begleitete ihn aus der Höhle den Abhang hinunter und Argon glaubte spöttische Worte zu hören. »Ein Mädchen stellt euch zur Schau, dass ich das erleben darf, ihr hättet Euer verdutztes Gesicht sehen sollen … ob wir lieber hinter ihr Nachgehen sollten?


  Obwohl … nicht dass unser Ruf noch Schaden nimmt …«


  Den Kopf gesenkt fing Ismina an im Feuer herumzustochern, legte sogleich etwas Holz nach. Es war ihr sichtlich unangenehm, dass der Anführer des größten Heeres Aurinjas im Wald nach einem erlegten Tier suchte, dennoch fand sie es ebenso wichtig, niemals auf etwas zu verzichten, nur weil ein Mann es ihr verwehrte.


  Lengon war die ganze Zeit über stillschweigend ein wenig abseits gesessen, hatte amüsiert ihren Worten gelauscht, jetzt hingegen, da die beiden Krieger fort waren, rückte er näher heran.


  »Argon?« Für einen Moment wartete er die Reaktion seines Gegenübers ab, fuhr unmittelbar fort, als er sich seiner Aufmerksamkeit gewiss war.


  »Bevor wir die Tore der Stadt erreicht haben, wollte ich mit dir noch etwas besprechen und da nun vielleicht die letzte ruhige Gelegenheit dazu ist …«


  Zweifelnd, ob er offen vor Ismina sprechen konnte, sah er sie einen Moment lang an und bedachte Argon dann mit einem fragenden Blick.


  »Ich habe keine Geheimnisse vor ihr, was du mir sagst, kannst du genauso gut vor ihr erzählen.«


  Etwas in der Art hatte Lengon offenbar erwartet, denn er beugte sich vor und kam ohne weitere Ausschmückungen und Pausen zum Wesentlichen. »Wir müssen uns über das weitere Vorgehen beraten. Sollten wir es tatsächlich in die Stadt schaffen, bleibt uns wenig Zeit um dich mit dem Nötigsten vertraut zu machen und den Bewohnern deine Herkunft mitzuteilen.


  Sie alle müssen dir glauben, mehr als das, sie müssen dir vertrauen, wenn sie mit dir in die Schlacht ziehen sollen.


  Du darfst dir keine Fehler erlauben. Ismina sollte im Hintergrund bleiben, du musste dich ausnahmslos auf den bevorstehenden Kampf konzentrieren können, Ablenkungen jeder Art führen zu unerwarteten Schwierigkeiten.«


  Argon sah erstmals seit den Ereignissen auf dem Schiff direkt in Isminas Augen, die seltsame Spannung zwischen ihnen war offenbar niemanden verborgen geblieben. Er wusste, dass Lengon recht hatte, seine Gefühle und die derzeit unklare Situation zwischen ihnen unweigerlich für Probleme sorgen würde.


  Daher nickte er kurz, zeigte sich einverstanden.


  »Gut, dann wäre das geklärt. Für dich Ismina steht selbstverständlich im königlichen Palast ein Zimmer zur Verfügung und du Argon wirst umgehend nach unserer Ankunft mit den obersten Herren und Gelehrten sprechen, dich ihnen vorstellen.


  Anschließend werden sich das gemeine Volk und das Heer vor dir versammeln und deinen Worten lauschen, also überlege dir schon jetzt gut, was du zu ihnen sagst. Nicht zu viel, nur das Wesentliche, aufmunternde Worte, am besten …«


  Argons Gedanken folgten einem anderen Weg, nicht den vor Eifer und wohl überlegten Vorgehen bedachten Worten Lengons, sondern der ängstlichen Vorstellung vor ihm stehender Menschenmassen, enorm hoher Erwartungshaltungen und nicht zu vergessen, der Kleinigkeit eines entscheidenden Kampfes gegen Korthan.


  Hatte er etwas vergessen?


  Wenn er könnte, würde er seine ganze Anspannung und Furcht in den Wald hinausschreien, aber das würde weder ihm wirklich etwas bringen, noch dem Feind verborgen bleiben, also saß er stumm wie zuvor im Angesicht des flackernden Feuers und wünschte sich Dinge, die unmöglich waren.


  »… wenn du diese Ratschläge befolgst, sollte eigentlich nichts mehr schief gehen.« Geistesgegenwärtig lächelte Argon nur, verbarg seine wahren Gefühle und sein fehlendes Interesse eben, fragte stattdessen gerade heraus: »Wie lange kennen Sie meine Mutter schon? Woher wissen Sie all die Dinge über mich und wie kommt es, dass ich die ganze Zeit über keine Ahnung hatte, wer ich bin?


  Jahrhunderte blieben mir verborgen …«


  Beinahe väterlich klang Lengons Stimme, als er antwortete: »Jeder meiner Vorfahren war ausnahmslos deiner Mutter und dem Thron verpflichtet. Immer wenn die Schergen Korthans euch aufgespürt hatten, kamen die Wächter, um euch zu warnen, brachten euch in Sicherheit.


  Anfangs warst du viel zu klein, Kinder haben kein Zeitgefühl und die vielen wechselnden Orte, du hattest gar keine Gelegenheit die Veränderungen an dir mit denen anderer zu vergleichen. 


  So erkanntest du nicht, wie langsam du älter wurdest, sahst deine Freunde nicht erwachsen werden und sterben. Ein Leid, das dir deine Mutter ersparen wollte.


  Ich selbst darf die Bekanntschaft Eleandras bereits über zwei Jahrzehnte genießen, eine Zeit, die auch für mich niemals leicht war. Sie ist eine wirklich starke und bewundernswerte Frau, sie tat niemals etwas aus Unvernunft oder impulsiven Gefühlen heraus, allein deshalb konntet ihr beide bis zum heutigen Tage überleben.


  Nur ein einziges Mal wurde sie schwach …«


  Argon runzelte die Stirn, entsann sich an Lengons Worte in der Schenke in Elda.


  »… Sie kehrte zurück nach Aurinja und nahm mich mit richtig?«


  »Ja, daher wird es dir vielleicht ein wenig leichter fallen, dich zurechtzufinden. Sie hat dir alles gezeigt, dich gelehrt, was du für den Kampf brauchen wirst.«


  »Wieso hat sie damals niemand erkannt? Und weshalb haben die befreiten Seelenlosen aus dem damaligen Krieg nichts erzählt, wie konnte ein so großes Geheimnis über Jahrhunderte gewahrt bleiben?«


  Lengon lächelte milde, warf ein wenig Holz ins Feuer nach.


  »Nach beinahe zweihundert Jahren war niemand mehr da, der wusste wie deine Mutter aussah und die Krieger Korthans?


  Sie alle wurden vom Fluch befreit. Das Böse in ihren Herzen, das ihren Geist getrübte hatte, verschwand, als der Nebel in ihrem Bewusstsein sich lichtete, wie auch die Erinnerung daran.


  Ein Segen für alle, die davon betroffen waren.


  Eine Seele kann solches Grauen nicht erfassen, ihre


  Herzen blieben in Trauer, aber ihr Geist war frei.«


  In die Augen Lengons mischte sich neben dem glühenden Punkt des spiegelnden Feuers Mitleid und wie Argon glaubte zudem Wehmut. Offenbar kannte sein Gegenüber das Gefühl eisiger Kontrolle oder zumindest dürfte es wohl in seinem näheren Umfeld betroffene Personen geben, die Korthans Macht erlegen waren, musste er erlebt haben, was es mit ihnen anrichtete.


  Argon hatte nicht die Absicht gehabt ihn zu verletzen, seine Seele hatte die letzten Jahre mehr als genug ertragen, wenn man seiner Geschichte völlig vertraute, und das tat Argon.


  So seltsam es ihm erst vorkam, kannte er den Freund seiner Mutter ja kaum, war er doch auch für ihn ein guter Zuhörer und beinahe väterlicher Begleiter geworden.


  Vielleicht brachte dieses Gefühl der Vertrautheit ihn dazu, Folgendes zu sagen: »Was ist, wenn ich versage? Wenn ich gegen Korthan in die Schlacht ziehe und verliere?


  Was passiert hernach mit meiner Mutter, mit Ismina und meinem ganzen Volk?«


  Lengons Mundwinkel zogen sich erneut nach oben, hatte Argon ja erstmals von seinem Volk gesprochen, begann langsam die Tragweite zu verstehen und seinen


  Platz zu finden. 


  »Du wirst nicht versagen. Ein ganzer Planet steht hinter dir, jeder hier und in der Stadt wird ohne zu zögern dazu bereit sein, dich mit seinem Leben zu schützen und dann kannst du zu Ende führen, was dein Vater vor so langer Zeit begonnen hat.«


  »Aber was ist, wenn ich das nicht will? Keiner sollte meinetwegen sterben, schon gar nicht meine Freunde.«


  Ismina legte ihm ihre weiche Hand auf die Seine, eine Berührung, die mehr Trost spendete als alle Worte, die sie hätte sagen können. Es tat gut sie wieder zu spüren, hatte sie sich ja in den letzten Tagen mehr als entbehrlich gemacht, war ihm ständig ausgewichen.


  Lengon bedachte sie beide mit verständnisvollen Blicken, bevor er erneut das Wort ergriff.


  »Aus dir spricht ganz dein Vater, er verließ sogar heimlich, spät nachts das Schloss, um sich Korthan zu stellen, um die zu schützen, die er liebte.


  Manche Aufgaben jedoch kann man nicht alleine bewältigen.


  Meinst du nicht, es steht ein jedem frei selbst zu entscheiden, welches Opfer er bereit ist, für die Freiheit zu geben?«


  Argon sah ihn wieder an, wollte etwas darauf erwidern, aber da war er wieder, dieser traurige und irgendwie mit böser Vorahnung verfangene Blick. Als ob Lengon von Dingen wüsste, die für Argon von größter Bedeutung waren, er allerdings zu seinem Schutz geheim hielt.


  Was es auch war, Argon war fest entschlossen herauszufinden, welche Geheimnisse der Wächter verbarg.


  Eben als er ihn darauf ansprechen wollte, kamen Sippatius und Tiradis über den felsigen, mit Schnee bedeckten Hang herauf, trugen das erlegte Tier über den Rücken geschultert. Schon von hier aus konnte man das freudig strahlende Gesicht von Sippatius erkennen, wie er eilig die letzten Meter zur Höhle zurücklegte, in Erwartung einer ausgiebigen Mahlzeit verkündete: »Ein wahrhaft prachtvolles Exemplar! Dieses Jungtier ist gut genährt und das Essen wird uns ausreichend mit Energie versorgen.«


  Der leblose Kopf des Ebidalus wackelte hin und her, während Tiradis es neben dem Feuer ablegte, sogleich sein Messer zückte und mit einem respektvollen Nicken Ismina Dank zollte, bevor er begann, es zu häuten.


  Argon kannte diese wild lebenden Tiere, kamen sie ja in vielen Wäldern um Aurinja vor, dennoch erzeugte sein Anblick immer wieder Abscheu in ihm. Die zähe und widerstandsfähige Haut war übersät mit borstigen Haaren, die Schnauze nur die rüsselartige Verlängerung seines Schädels, um damit im Erdreich nach Früchten zu suchen.


  Zugleich zeigten etliche, spitze kleine Zähne aus seinen Mundwinkeln, ein Allesfresser wie dieser war nicht wählerisch, was seine Beute betraf. Die kleinen aber kräftig gebauten Füße trugen ein nicht minder schweres Gewicht, ein stinkender und mit Dreck besudelter Fleischberg, der dafür umso vorzüglicher schmeckte.


  Ganz besonders die am Rücken angewachsenen, stachelartigen Erhebungen, konnten im Feuer gebraten eine knusprige Köstlichkeit werden.


  Ismina nahm ihre Hand von Argon fort, bedachte ihn mit einem aufmunternden Blick und trat dann an Tiradis heran. Elegant beugte sie sich über das Tier und half dem Weltenkrieger beim Ausnehmen des Ebidalus, zog die Haut ab und entfernte Hufe und Hörner. Es dauerte nicht lange und das erlegte Tier hing aufgespießt über dem Feuer, verbreitete einen außerordentlich schmackhaften Geruch.


  Während ihr Essen über den lodernden Flammen gar wurde, begann sich die freundschaftliche Stimmung, angeheizt durch die friedliche Atmosphäre des Feuers, zu lockern und selbst der sonst eher besonnene und stets überlegte Krieger Tiradis gab Geschichten von sich preis, die Argon und Ismina überraschten.


  Sippatius krümmte sich vor Lachen, als er sich der Erlebnisse entsann, die sonst niemand zu Gehör bekam, standen sie ja einem Krieger, gar einem Anführer nicht zu Gesicht.


  »… er ist tatsächlich vom Pferd gefallen?« Ismina konnte nicht fassen, was Sippatius ihr erzählte.


  »Ja, er war sturzbetrunken, fuchtelte mit seinem Schwert wild in der Luft herum und trieb sein Pferd an, da ist er in den herabhängenden Ästen der Baumkronen hängen geblieben.


  Sein Gesicht ist rot angelaufen vor Wut, er schimpfte und schrie seinen Gaul an und die ganze Zeit über hatte er, so könnte man meinen, das gesamte Blätterdach des Baumes in den Haaren, ja am ganzen Körper. Selbst an Stellen …«


  »Sipp!«, unterbrach ihn Tiradis, bevor er noch weiter ging, nur um gleich darauf selbst lachend zu erzählen. »Ich habe sogar am Tag darauf noch Blätter gefunden, das hat vielleicht gejuckt …! Ich erinnere mich gerne an diese Zeit zurück, wir haben so manchen Unfug angestellt während unserer Ausbildung.«


  Argon konnte sich bildhaft vorstellen, von welchen Teilen seines Körpers er sprach, schmunzelte darüber.


  »Ich habe einmal das falsche Rübenfeld geerntet und die gesamte Ware an den eigentlichen Eigentümer verkauft. So hatte der Bauer nicht nur ein leeres Feld, sondern mich auch noch dafür bezahlt. Oh, … der war wütend, als er es herausfand …«, berichtete Argon, erhielt dafür ungläubige und lachende Gesichter.


  »Und ich habe im Wald mit meinem Bogen trainiert, als sich an der Böschung gegenüber etwas im Gebüsch bewegte, ich dachte, es wäre ein Tier. Ich habe also meinen Bogen gespannt, angelegt und … So einen Schrei habe ich noch niemals zuvor gehört und da wusste ich, dass ich schleunigst Land gewinnen musste.


  Onkel Gordwin konnte die nächsten Wochen nicht mehr richtig sitzen, ich hatte ihm mitten in den Allerwertesten geschossen.«


  »Du warst das?«, kam es Argon über die Lippen. »Und uns hat er allen erzählt er wäre von einem Toktar angegriffen und von seinen Hörnern aufgespießt worden!«


  »Ich weiß«, grinste Ismina, hatte dabei offenbar den humpelnden Onkel vor Augen, der beim Toilettengang im Wald aus heiterem Himmel einen Pfeil in den Hintern bekam.


  Eine vergnügliche Geschichte nach der anderen machte die Runde, ließ die Zeit des hungrigen Wartens wie im Fluge vergehen.


  Man hörte von verlorenen Wetten, fehlgeschlagenen Annäherungsversuchen an reizende Damen ebenso, wie von allerlei Erlebnissen auf den Schlachtfeldern und dem harten Alltag eines Bauern.


  Als sich eine knusprige Schicht um das Tier gebildet hatte und sein Fleisch gebraten war, schnitten sie sich einer nach dem anderen das wohlverdiente Essen vom Leib des Ebidalus, füllten ihre Mägen mit warmen und würzigen Bissen.


  Erst nachdem sie alle satt waren, legten sie sich schlafen, genossen die Hitze des Feuers in der kalten Nacht und den Schutz der felsigen Höhle.
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  Die Kälte kroch in Argons Glieder, weckte ihn bei Tagesanbruch, als erst ein feiner heller Schimmer am Horizont den Morgen ankündigte. Vom Feuer waren nur noch vereinzelte glühende Kohlen übrig, zu wenig, um genügend Wärme zu verbreiten und die eisigen Winde aus der Höhle fernzuhalten.


  Tiradis und Sippatius waren ebenfalls schon wach, machten sich daran das Feuer gänzlich zu löschen und den an einer Felsmauer eingerollten Lengon zu wecken. Ismina schlug ihre Augen auf, als Sippatius Schnee auf die verkohlten Überreste warf, dieser mit einem lauten Zischen verdampfte.


  »Wir sollten uns so bald wie möglich auf den Weg machen, das Wetter scheint sich zunehmend zu verschlechtern und bei derartigen Sichtverhältnissen wird es schwer, den Eingang zu den Minen zu finden.


  Bitte packt eure Sachen und mit Erlaubnis unseres Prinzen brechen wir sogleich auf.«


  Da war es wieder, das pflichtbewusste Auftreten und die förmliche Anrede, die Tiradis ihm gegenüber an den Tag legte, wie sehr er sich doch die lockere, unbekümmerte Atmosphäre des gestrigen Abends zurückwünschte.


  Aber Tiradis war nun einmal ein Soldat und allem voran ein Diener des Königs, und egal wie unerfahren und jung er auch war, es änderte an dem Pflichtbewusstsein und der Überzeugung des Weltenkriegers nichts.


  »Gut, so sei es. Je eher wir die Minen erreichen und sie durchquert haben, umso besser,« bestätigte Argon seinen Vorschlag und zögerte selbst keinen Augenblick, begann sein weniges Hab und Gut einzusammeln.


  Bewegung tat gut, hielt die klirrende Kälte fern, verbreitete ein Gefühl der Wärme.


  Je mehr die Sonne sich über den Rand schob, umso klarer konnte man die Konturen der Umgebung erkennen und die sich rasch nähernde Wolkenfront, die erneut Neuschnee mit sich brachte. Argon ahnte, dass der Anstieg zu den Minen ein mühsamer und möglicherweise auch gefährlicher werden würde, zurrte seine Sachen fest zusammen und band seinen Mantel eng um seinen Körper.


  Ein geradezu unbeholfener Versuch sich vor der Kraft eines Unwetters und den eisigen Temperaturen, die in seinem Inneren herrschten, zu schützen.


  Nur wenige Minuten nach dem Aufstehen setzte sich die kleine Gruppe in Bewegung, allen voran Tiradis, der neben Lengon als Einziger den korrekten Weg zu den Minen kannte. Argon, Ismina und Lengon wurden in die Mitte genommen und Sippatius nahm den letzten Platz ein, behielt jeden von ihnen im Auge.


  Argon fühlte sich absurder Weise sicher, vertraute voll und ganz auf die Fähigkeiten der erfahrenen Krieger.


  Die ersten Höhenmeter waren schnell überwunden, doch je weiter sie den Pfaden in Richtung Gipfel folgten, umso tiefer wurde der Schnee und das Vorwärtskommen ein Kraftakt, den Argon am ganzen Körper spürte. Schmerzende Muskeln aufgrund der ungewohnten Bewegungen, schwerer Atem, der durch die kalte Luft zusätzlich in den Lungen brannte, und das Unwetter im Nacken, das über ihnen Stellung bezog und sich mit einem rauen Wind und ersten weißen Flocken ankündigte.


  Nichts war von der zierlichen Pracht des Winters geblieben, hier in diesen bewaldeten, steilen Hängen. Der Schnee glich nun mehr einer todbringenden Schönheit, einer weißen Plage, die ihnen Sicht und Wärme nahm.


  Augenblicke später peitschte ihnen ein Sturm entgegen, der die feinen Schneekristalle zu stechenden Eiskugeln werden ließ, die unaufhaltsam die Haut bombardierten.


  Der Wald bot nur bedingt Schutz, zu weit standen die Bäume auseinander, denn der dichtere Teil dieses Gebietes ermöglichte kein Weiterkommen und so blieb ihnen nur die Möglichkeit den Anstieg über die leichter begehbaren Pfade zu nehmen, die aber kaum Raum für Deckung gaben.


  Mühsam kämpften sie sich tief geduckt in die felsige Landschaft vorwärts, um dem Wind die Angriffsfläche zu nehmen und quälten sich Stunde um Stunde den Berg hinauf. Argon hatte sich schützend in seiner Kapuze vergraben, versuchte mit einem Tuch sein Gesicht vor den eisigen Klauen des Sturms zu bewahren, dennoch scheiterte sein Bemühen kläglich bei der enormen Kraft des Windes.


  Eis bedeckte große Teile seines Mantels und vor seinem


  Mund hatte sich durch den warmen Atem eine dicke


  Schicht des gefrorenen Kristalls gebildet.


  Seine Finger und Zehen fühlte er kaum noch und bei der Aussicht auf weitere mühsame Stunden bis zu den rettenden Minen schwanden seine Hoffnungen. Die Resignation und fehlende Antriebskraft wurde aufgrund der Erschöpfung bald zum Problem.


  Zudem war die Kleidung aller nach einem langen Tag des Abmühens nass und durchtränkt, da sie immer wieder im tiefen Schnee in Deckung gehen mussten, um sich vor den Augen der Seelenlosen zu verstecken, die hier im unwirtlichen Teil des Gebirges ihre Runden nahmen. Korthan schickte sie alle wissentlich ins Verderben, nur weil er nach Argon und seinen Freunden suchte. Einer nach dem Anderen der willenlosen Anhänger fand in der Kälte den Tod, ungeachtet dessen sandte der dunkle Lord weiter seine Krieger aus.


  Was interessierten ihn auch einfache Untertanen, unterdrückte Sklaven? Hatte er vielmehr eine Armee im Überfluss.


  Die Kräfte Argons und seiner Gefährten waren aufgebraucht und der noch fehlende Weg wurde zu einem fast unüberwindbaren Hindernis, jeder Schritt war eine Qual. Argon hatte es nicht kommen sehen, und hätte ihn jemand davor gewarnt, wäre es wohl ebenso überraschend gewesen.


  Ismina befand sich vor ihm, hatte in ihrer Bewegung etwas Eintöniges und doch fast schon Unerschütterliches, dennoch war sie es, die strauchelte, als ihr der rechte Fuß plötzlich den Dienst versagte.


  Die steilen und teils mit Eis bedeckten Felsen gaben ihr keinen Halt mehr, und so kam, was kommen musste.


  Argon wollte sie auffangen, aber seine Hände gehorchten nicht, hingen schlaff und kraftlos an seinem Körper, sodass Ismina in ihn hinein krachte und ihn ebenso zu Boden warf. Alles um ihn herum schien sich zu überschlagen und ein Durcheinander aus sich drehenden Bäumen und Berghängen in einem immer schneller werdenden


  Kreisel zu drehen.


  Argon fühlte das harte Aufschlagen an den Baumstämmen und den aus dem Schnee ragenden Felsen kaum noch, als er den Abhang hinunter rollte, zu unterkühlt und gefühllos war sein Fleisch.


  Irgendwann nahm ihm ein harter Aufschlag das Bewusstsein, spürte er nur mehr den kalten Schnee im Gesicht, als er zum Erliegen kam.


  Dunkelheit legte sich über ihn und wäre er jetzt gestorben, es würde ihm nichts ausmachen, denn ein seltsames Gefühl der Erlösung überkam ihn, ein Gedanke der Freiheit sich dafür zu entscheiden, einfach liegen zu bleiben.


  


  Schmerzen an allen Stellen seines Körpers rissen ihn in die Wirklichkeit zurück und zugleich wurde ihm hastig eine Hand auf den Mund gelegt, er zum still sein gezwungen. Argon kämpfte mit der Orientierung, verstand nicht, was geschehen war, sah ausschließlich in das Gesicht, das sich über ihn gebeugt hatte.


  Die Augen ängstlich auf ihn gerichtet und dann wieder suchend, irgendwie hektisch und doch lautlos.


  Heulend tobte der Sturm indes um sie herum, aber die Sonne zog sich bereits wieder zurück, tauchte den Wald in feuerrote und violette Farben. Wären die Kälte und der Umstand nicht gewesen, dass sie weiterhin in Lebensgefahr schwebten, es wäre ein magischer und atemberaubender Anblick, der sich ihnen bot.


  Langsam zog Ismina ihre Hand von seinem Mund zurück, da sie erkannte, dass er wieder vollends bei Bewusstsein war und sie seine Aufmerksamkeit hatte, versuchte ihm zu erklären, was ihm entgangen war.


  »Drei Seelenlose sind irgendwo dort vorne im Dickicht, sie haben uns aufgespürt, offenbar bei einer Patrouille entdeckt. Wir harren schon über eine Stunde hier aus, aber sie wollen nicht gehen, suchen hier alles ab.


  Wenn sich die Situation nicht bald ändert, müssen wir handeln, bevor wir zu schwach sind, um zu kämpfen.«


  Ihre flüsternde Stimme zitterte von der Kälte, Argon selbst spürte außer den Verletzungen, die er sich beim Sturz zugezogen hatte, kaum noch etwas und das bedeutete starre Glieder und drohende Erfrierungen.


  Allmählich wandte er seinen Kopf zur Seite, erkannte die beiden Weltenkrieger unweit von ihnen, gut getarnt und versteckt im Schnee. Sichtlich erleichtert nahmen sie das Erwachen ihres zukünftigen Königs zur Kenntnis, umgriffen kampfbereit ihre Schwerter.


  Ein kurzes Nicken signalisierte Ismina, dass sie losschlagen würden, alle in Position gehen sollten. Argon war nach wie vor zu desorientiert und schwach, um Einwände geltend zu machen und sie an ihrem Vorhaben zu hindern, und so blieb ihm nur der Anblick, der ihn mit Angst und tiefster Sorge erfüllte.


  Deutlich geschafft von den Strapazen erhoben sich Tiradis, Sippatius und Ismina, stürmten auf die Seelenlosen zu, ihre Schwerter und den Bogen zum Kampf gezogen. Trotz des Windes war es Argon, als könnte er das überraschte und verachtende Grunzen der drei Teufelsgestalten hören, wie sie im dichten Schneetreiben herumwirbelten und ihre Angreifer ins Visier nahmen.


  Wie sehr wünschte sich Argon ihnen beistehen zu können, aber jede Faser seines Körpers war nutzlos geworden und so musste er tatenlos zusehen, wie seine Freunde und seine Liebe sich dem Tod in die Arme stürzten.


  Selbst wenn er wusste, wie kampferfahren Sipp und Tiradis waren, ihre Erschöpfung machte sie verwundbar und bestenfalls dem Geschick der Seelenlosen ebenbürtig.


  Endlos, so schien es, brauchten die Krieger um den Raum zwischen sich und den Schergen Korthans zu überwinden und doch waren es nur Sekunden, die über ihr weiteres Schicksal entschieden. Mit einem lauten Donnerschlag prallten die Schwerter schließlich aufeinander und das metallische Kreischen zeugte von der rohen Gewalt, der enormen Wucht dieses ungleichen Zusammentreffens.


  Ein jeder Weltenkrieger nahm sich einen der grässlichen Kreaturen vor, während Ismina den dritten sogleich mit einem Pfeil beschoss. Der starke Wind hingegen machte ihre Treffsicherheit beinahe gänzlich zunichte, das spitze Geschoss verfehlte ihren Gegner knapp.


  Blitzschnell zog sie erneut einen Pfeil aus dem Köcher, aber auch dieser streifte bloß den Arm der bösen Gestalt, hinterließ eine feine blutige Spur im Schnee.


  Mehr erbost über die leichte Verwundung, als wirklich verletzt, sprang das Geschöpf auf Ismina zu, die sich nur mehr überrascht zur Seite hechten konnte, und im Schnee abzurollen versuchte. Argon sah, wie viel Kraft es sie kostete, sich schnell wieder aufzurichten, sie dabei hektisch nach Luft rang.


  Den für sie nutzlos gewordenen Bogen im Nahkampf warf sie beiseite, griff stattdessen nach ihrem Messer, das im Halfter am Bein steckte. Zu langsam jedoch bekam sie es zu fassen, so dass ein harter Schlag ins Gesicht sie rücklings taumeln ließ.


  Der Seelenlose grinste höhnisch, spielte mit ihr als wäre es ihm das reinste Vergnügen.


  Erneut schlug er sie, so dass sie keuchend zu Boden ging, Blut von ihrer Lippe tropfte und eine Platzwunde an ihrer Wange zurücklieb. Hilflos schaute Ismina um sich, versuchte ihr Messer im tiefen Schnee zu finden, doch vergeblich.


  Das Gewicht der Waffe hatte es augenblicklich darin versinken lassen.


  Argon konnte nicht glauben was er sah, hoffte darauf, dass Tiradis oder Sippatius ihr zu Hilfe eilten, ein einzelner Blick wiederum genügte, um ihm die Aussichtslosigkeit dessen vor Augen zu führen.


  Und wo zum Teufel war Lengon? 


  Suchend blickte er sich um, konnte ihn hingegen nirgends entdecken.


  Nochmals starrte er mit klopfendem Herzen zu den Weltenkriegern. Tiradis schien zwar die Oberhand zu gewinnen, konnte aber niemals rechtzeitig bei ihr sein und Sippatius wehrte Schlag um Schlag tapfer ab, hatte jedoch selbst schon eine Verletzung am Bein davon getragen, verzog schmerzvoll sein Gesicht bei jedem Tritt.


  Verzweifelt verstärkte Argon seine Anstrengungen sich in die Höhe zu stemmen, als der Seelenlose Ismina wieder und wieder schlug und sich zu ihr herunter beugte, ihr Gesicht in den Schnee drückte und seine Hand auf ihre Kehle presste.


  Wackelnd und mit einem Stich der ihm durch Mark und Bein ging brach er abermals unter dem Gewicht seines


  Körpers zusammen. Er schrie so laut er konnte, um das Monstrum von seinem Vorhaben abzuhalten, die Aufmerksamkeit von Ismina weg auf ihn zu lenken. Das Heulen des Windes jedoch schluckte seine Worte und diese verhallten ungehört im Wald.


  Tränen der Angst und des Hasses rannen über seine Wange, währenddessen er seine Hände in den Schnee grub, und versuchte sich vorwärts zu ziehen. Seine Beine scheuerten dabei über den felsigen Untergrund, aber der Schmerz überdeckte nur einen anderen, zu sehr fürchtete er um Isminas Leben, als das er aufgeben konnte.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Tiradis seinen Gegner in einer gekonnten Drehung niederstreckte, ihm nur einen weiteren Hieb später sein Schwert in den Leib rammte, so dass die Kreatur blutend vornüber fiel.


  Keuchend und vor Anspannung zitternd stellte der Weltenkrieger sich seinem Freund Sippatius zur Seite, bemerkte beinahe zeitgleich die bedrohliche Situation nur wenige Meter weiter. Er wollte gerade Ismina zu Hilfe eilen, als der Kämpfer Korthans ihm mit seinem Messer einen Stich in den Arm versetzte, um ihn daran zu hindern.


  Argon wusste, dass die kaum noch sichtbaren Bewegungen Isminas ihre Letzten sein würden, er nicht zu ihr gelangen konnte, und Tiradis und Sippatius ebenso zu spät kamen, und das ließ ihn unter höllischen Qualen aufstehen und vorwärts torkeln, alles versuchen.


  Bevor er jedoch seine Liebe erreichte, hörte er ein leises


  Zischen ganz dicht an sich vorüberziehen und nur eine Sekunde später durchbohrte ein Speer die Brust der mordenden Bestie, ließ sie mit weit aufgerissenen Augen zur Seite fallen.


  Zeitgleich löste sich der todbringende Griff um Isminas Hals und Argon flehte, dass es nicht zu spät war.


  Woher der Speer gekommen war und wer ihnen in dieser ausweglosen Situation rettend zur Seite stand, erschien ihm in diesem Augenblick unwichtig, nur die sich zaghaft bewegende Hand und das offensichtliche nach Luft ringen Isminas füllte sein Gesichtsfeld aus, gab ihm wieder Hoffnung.


  Mit letzter Kraft überwand er die wenigen Meter zwischen ihr und ihm, erschrak bei dem sich darbietenden Anblick zutiefst, als er die blutende Platzwunde und ihr übel zugerichtetes Antlitz sah. Völlig atemlos und schweißgebadet sank er neben ihr in den Schnee, dankbar für ihr Überleben und die unerwartete Hilfe und während sich sein Sichtfeld wieder verkleinerte, er erneut in die Bewusstlosigkeit sank, sah er noch das Gesicht Lengons über sich.


  Hinter ihm tauchten seltsam anmutende und in Fell gehüllte Gestalten auf, mit Speeren bewaffnet und bunten Zeichen bemalt, die im Licht der Monde fluoreszierend schimmerten.


  Lengon hatte die Bewohner der Dörfer in den Bergen um Hilfe gebeten, war zu ihnen geeilt und das im allerletzten Moment. Argon fühlte Dankbarkeit und Erleichterung, wusste, dass sie nun in Sicherheit waren.


  


  Wärmendes, flackerndes Feuer brachte seinem Körper das Leben zurück, ließ ihn zwar noch ein wenig müde, aber sichtlich erholter erwachen. Argon fand sich scheinbar in einem Zelt oder einer ähnlichen Behausung wieder, erkannte im zaghaften Licht aufgespannte Felle und Häute an den Seiten und der Decke seines rettenden Schlafplatzes.


  Unzählige Federn, Hörner und Stacheln von erlegten Tieren zierten die Wände, deren Schatten im Schein der Flammen unheilvoll tanzten und der Geruch von getrockneten Kräutern und Leder erfüllte die Luft, rahmte dieses


  Bild von Einfachheit und Wildnis ab. 


  Argon kannte derartige Hütten noch aus seiner Kindheit, hatte ähnliche auf den vielen Wegen und Umzügen mit seiner Mutter gesehen. Sie gehörten einem Wandervolk, das den warmen Jahreszeiten folgte, dennoch waren sie hier geblieben, inmitten der verschneiten Berge.


  Warum wohl?


  Während er darüber nachdachte, trat Tiradis durch die mit Fellen verhängte Tür, schaute überrascht und erfreut zu ihm.


  »Es ist schön, Euch wach und in besserer Verfassung zu sehen. Ihr habt lange geschlafen.«


  Langsam und vorsichtig richtete sich Argon ein wenig auf, biss die Zähne zusammen, als sich die Verletzungen am Rücken und am Kopf erneut bemerkbar machten und stellte sogleich die Frage, die ihm seit seinem Erwachen auf der Zunge brannte: »Wo ist Ismina? Geht es ihr gut?« Tiradis lächelte, setzte sich zu ihm.


  »Ja, sie ist wohlauf. Sie hat dieselbe Frage über Euch gestellt.«


  Erleichtert atmete Argon aus, er hatte unwillkürlich die Luft angehalten, einstweilen er auf Antwort wartete.


  Kraftlos sank er wieder zurück auf die einfache Pritsche, gewährte seinen geschundenen Muskeln eine weitere


  Pause.


  Jetzt, da er sich keine Sorgen mehr um Ismina machen musste, löcherte er Tiradis mit unzähligen Fragen: »Wo genau sind wir? Wie viel Zeit ist vergangen? Sind alle


  anderen unversehrt?«  Wieder zierte ein sanftes und mitfühlendes Lächeln Tiradis Gesicht, als er geduldig erwiderte: »Nach Eurem Sturz, bei dem ihr Euch an einem Baum den Kopf angeschlagen habt, wart Ihr für eine ganze Weile bewusstlos. Wir trugen Euch einen Teil des Weges, da bemerkten wir, dass uns Verfolger auf den Fersen sind.


  Sippatius hat die wenigen Spuren, die der Wind nicht schon vernichtet hatte, verwischt, aber die Kreaturen sind äußerst gerissen. Wir konnten sie nicht abschütteln, also haben wir uns im Schnee versteckt, an jener Stelle, wo wir ihnen dann entgegen getreten sind.


  Lengon habe ich in der Hoffnung losgeschickt, dass er der tödlichen Umklammerung der Seelenlosen entkommt und Hilfe holt. Ich kenne die Dörfer hier in den Bergen, auch wenn ich wenig Hoffnung hatte, dass der Wächter sie bei dem Schneesturm würde finden können.


  Aber wie Ihr wisst, hat er das und zu unserem Glück war der Weg nicht sonderlich weit, kamen sie gerade recht.


  Die Einwohner trugen Euch und Ismina die restliche Strecke hier her, versorgten Eure Wunden mit einer Pflanzentinktur und gaben uns zu essen. Sie sind äußerst freundlich, boten uns Quartier für die Nacht. Fürs Erste sind wir hier sicher.


  Bei dem Sturm sind die Hütten kaum zu finden, wenn man den exakten Standort nicht kennt und morgen früh, wenn sich das Wetter etwas beruhigt hat, werden wir aufbrechen.


  Vorausgesetzt Ihr traut Euch das weiterhin zu.« Was hatte er denn für eine Wahl?


  Wenigstens war es hier warm und sie hatten ein Bett für die Nacht, mehr konnte er im Moment nicht verlangen. An die morgigen Strapazen denkend schauderte er ein wenig, versuchte sich jedoch nichts anmerken zu lassen.


  »Ja, ich glaube schon. Bis dahin werde ich mich ausruhen und versuchen zu schlafen.«


  Tiradis nickte zustimmend und erhob sich zugleich.


  »Ich werde noch jemanden schicken, der Euch Verpflegung bringt und den anderen ebenso raten, sich niederzulegen. Es wird ein langer und gefährlicher Tag morgen, wir sollten gut vorbereitet und erholt sein.«


  Mit einem Nicken wünschte er Argon eine gute Nacht und verschwand durch die gleiche Öffnung, aus der er zuvor gekommen war. Dabei fiel Argons Blick nach draußen, auf die weißen Felle, die das Zelt bedeckten und er wusste zugleich, weshalb dieses Dorf so schwer zu finden war.


  Es verschmolz förmlich mit seiner winterlichen Umgebung.


  Außerhalb wütete noch immer der Wind, schüttelte an den Hütten, blies unaufhörlich Schnee über die Hänge. Am Himmel zeichnete sich nur unscheinbar der Glanz der Mondwende ab und füllte mit zartem Licht den dunklen Nachthimmel, denn das wilde Treiben um sie herum nahm die Sicht auf die Sterne.


  Kraftlos und vor Müdigkeit seufzend rollte er sich auf die Seite, schloss seine Augen und genoss die Ruhe, hörte nur das Heulen des Windes. Ein eintöniges und gleichbleibendes Geräusch, das ihn langsam in den Schlaf wiegte.


  In die Stille hinein traten leise Schritte, schlichen sich an ihn und sein Bett heran und Argon murmelte verschlafen, hatte Mühe sich wach zu halten.


  »Haben Sie vielen Dank. Stellen Sie es irgendwo hin, ich werde mich gleich darüber hermachen.«


  Trotz der Trägheit seiner Gedanken registrierte er das reglose Innehalten der eben eingetretenen Person, so dass er sich unwillkürlich umdrehte und dabei war, eine Entschuldigung zu stammeln für seine Unhöflichkeit.


  Die blieb ihm aber im Halse stecken, als er sah, wer vor ihm stand.


  »Ismina! Du solltest dich ausruhen, was zum Teufel machst du hier?


  Bist du etwa so durch den Schnee gelaufen?«


  Mit so meinte er einen nur hastig übergeworfenen Umhang, unter dem der dünne Stoff ihrer Kleidung hervorstach und die selbst im Dämmerlicht des Zeltes gut erkennbaren bloßen Füße, die rot vor Kälte leuchteten.


  Er richtete sich mühsam auf, sah in ihr geschundenes Gesicht und zog sie unter die wärmende Decke. Ganz gleich, was sie sich dabei dachte, sie würde krank werden, wenn sie noch länger frierend ausharrte.


  Dankbar schmiegte sie sich an ihn, vergaß wohl für diesen einen Abend, dass sie derartige Nähe und Gefühle nicht mehr zulassen wollte, drückte ihre kalten Füße an die seinen. Argon war erleichtert, genoss ihre Anwesenheit und strich ihr zärtlich durchs Haar, berührte ihren Hals und die Schultern, küsste zögerlich ihren Nacken.


  


  Vor wenigen Stunden nur hatte er geglaubt sie für immer zu verlieren, dieser Moment nun war wie ein Geschenk, das er nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte. In Erwartung rügender Worte begann er leise seine Gefühle auszusprechen, was er empfand, als sie vor ihm zu sterben begann.


  Er wollte, dass sie wusste, wie tief seine Liebe war und wie sehr es ihn innerlich zerrissen hätte, wäre sie heute für immer gegangen. Gefühle von einer Intensität, die ihn sogar selbst ein wenig überraschte, offenbart durch das grausame Erlebnis in den Wäldern.


  Schweigen folgte seinen Worten, so dass er erst glaubte, sie würde ihn damit bestrafen oder eine Art von Gegenwehr bezwecken, eine zutiefst vernünftige Antwort darauf erwidern, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen drehte sie sich zu ihm, drückte ihren Körper noch fester an seinen und küsste ihn.


  Von den Zärtlichkeiten überrascht brauchte er einen Moment, bis er realisierte, dass sie ausschließlich seinetwegen hier war, wohl auf die gleiche Weise fühlte, und fortan genoss er jede Sekunde.


  Sein Puls beschleunigte sich, sein Herz pumpte unaufhörlich Blut in seine Adern, das mit jedem Schlag mehr zu glühen schien, und all seine Sehnsüchte und Wünsche erfüllten sich erneut, ließen ihn die Angst und die Schmerzen beinahe vergessen.


  Sanft glitten seine Hände unter ihr Gewand, streichelten ihren weichen Rücken, liebkosten jeden Teil ihres Körpers. Eng umschlungen ließen ihre Lippen nicht mehr voneinander, zogen sie sich im sanften Schein der Monde ihre Kleider aus.


  Die Wärme von Isminas Körper, die weiche, blass schimmernde Haut und ihr schneller gehender Atem brachten sein Herz vor Begehren zum Rasen. Vergessen waren Vernunft und Vorsicht, lebten sie für den Augenblick und gaben sich ihrer Liebe hin.


  Ein Traum so schön und wunderbar, aber ebenso zerbrechlich und vergänglich, doch für diesen einen Abend existierte nichts anderes mehr als sie beide und ihre Liebe, gleichgültig was noch kommen würde.


  


  Argon glaubte schon daran alleine aufzuwachen, hatte nach wie vor das bittersüße Gefühl der letzten Nacht in seinen Adern, als er gegenteilig seiner Meinung den nackten Körper Isminas an sich spürte. Zärtlich schmiegte sie sich an ihn und ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, während sie friedlich schlief.


  Wie schön war dieses Erwachen, erfüllte ihn mit tiefen Gefühlen der Dankbarkeit und einem Sturm gleich, purer Leidenschaft.


  Der Wind hatte sich gelegt, erste Sonnenstrahlen schimmerten durch die Felle, tauchten das Zelt in ein angenehm bräunliches Licht. Niemals mehr sollte dieser Augenblick enden, die Geborgenheit und Liebe in seinem Herzen ein größeres Glück bescheren als in diesem Moment der innigen Zweisamkeit.


  Verträumt und ausgeruht wie schon lange nicht mehr seufzte Argon, ließ sich fallen.


  Alle Anspannung, Zweifel und Angst wie weggefegt, ausschließlich Genuss und zeitloses Treiben hielt sich beharrlich in seinen Gedanken. Verschlafen rekelte sich seine Angebetete neben ihm, blinzelte durch ihre halb geschlossenen Lider und erkannte ganz plötzlich, wo sie war.


  Verlegen und nervös hob sie ihren Kopf, suchte nach den passenden Worten, doch Argon kam ihr zuvor: »Es war kein Traum, wenn er auch ruhig hätte ewig dauern können.«


  Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, bei dem Gedanken an die unzähligen Berührungen, die tiefe Nähe und Lust zwischen ihnen, die er so genossen hatte.


  Er hob seine Hand und seine Finger umspielten ihre Lippen, strichen sanft durch ihr Haar.


  Jede Berührung schenkte ihm neuen Mut und Zuversicht, dass ihr Schicksal sich würde erfüllen können, wenn sie nur stark genug daran festhielten. Eine gemeinsame Zukunft, ein Leben zusammen, es schien plötzlich nicht mehr ganz so unerreichbar wie noch am Tag zuvor.


  Langsam aber bestimmt hielt sie seine Hand fest, sah ihm traurig in die Augen, bereute offenbar, was geschehen war.


  »Ich hätte nicht herkommen dürfen.«


  Unsicher und verwirrt blickte sie zu Boden, kämpfte mit ihren Gefühlen, hin und her gerissen zwischen ihrem Herzen und der sich beharrlich haltenden Vernunft. Sie schien entschlossen an ihrer bisherigen Entscheidung festzuhalten, Argon nach der Erfüllung ihrer Aufgaben verlassen zu wollen.


  Aber weshalb war sie dann hier hergekommen? Um lebe wohl zu sagen?


  Denn nichts anderes als ein Abschied war diese letzte gemeinsame Nacht.


  »Das meinst du nicht ernst! Ismina … Bitte, wir finden einen Weg. Ich kann nicht ohne dich sein und ich sehe in deinen Augen eine gequälte Seele, die in dir schlummert, dich langsam verschlingt, ebenso wie meine eigene.


  Wir können nicht leugnen was wir füreinander empfinden, ich will es auch gar nicht. Wenn ich könnte, würde ich es hinausschreien, ich würde alles hinter mir lassen, nur um mit dir vereint zu sein. Bitte …Tue das nicht, stoße mich nicht weg.«


  Tränen rannen über ihre Wangen, ihr ganzer Schmerz wollte sich einen Weg nach draußen bahnen und Argon konnte nur hilflos zusehen, wie sie sich innerlich zurückzog, ihn abwies.


  »Mach es mir nicht noch schwerer …«, flüsterte sie. »Was erwartest du?«


  Es lag Verzweiflung und sogar Zorn in seiner Stimme, mehr als er beabsichtigt hatte, aber die Wut über diese ausweglose Situation gewann langsam die Oberhand. Einen Zorn auf die Ketten der königlichen Blutlinie, dem Grauen ihres Schicksals und dem unüberwindbaren Hindernis ihrer so völlig unterschiedlichen Herkunft.


  »Du kommst zu mir, machst mich glauben, dass Hoffnung besteht, und erklärst mir am nächsten Morgen es wäre alles nur ein Fehler gewesen? Ich bin dir verfallen, siehst du das denn nicht?


  Alles scheint sinnlos, wenn ich nicht bei dir sein kann, und du schürst meine Sehnsüchte, nur um mich danach noch tiefer fallen zu lassen. Mein Herz zerspringt, ich …«


  Mit einem Mal schlug er einen sanfteren Tonfall an, hoffte sie umstimmen zu können, indem er ihr entwaffnend in die Augen sah, und erkannte dabei, wie ihre Entscheidung ins Wanken geriet.


  »Lass mich nicht betteln, bleibe bei mir … bitte.«


  Sie musterte ihn, ihre Augen wanderten an seinem Körper entlang bis zu seinem Gesicht, ruhten auf seinen dunkelgrünen Augen.


  »Auch ich wünschte mir, dass es Freiheit für uns gebe, die Wahrheit jedoch wird uns einholen und noch härter treffen, wenn wir nicht gleich beenden, was zwischen uns ist. Ich … Ich kann es jetzt schon kaum ertragen, aber noch ein paar Tage länger und ich zerbreche daran.


  Gestern Abend war ich schwach, fühlte mich so einsam und verloren, dachte an den Moment, als ich im Schnee lag, dem Tode nahe, da … Ich hatte einfach Angst, sehnte mich nach deiner Nähe, ich hätte niemals herkommen dürfen, bitte verzeih.«


  Einem scheuen Reh gleich glitt sie leise aus dem Bett, schnappte sich ihre Kleidung und zog diese rasch an, ergriff hastig die Flucht in Richtung Ausgang.


  Argon hielt sie allerdings am Arm zurück, ließ nicht locker, als sie sich zu lösen versuchte. Bestimmt, und dennoch zärtlich, zog er sie zu sich, bis sie ganz dicht bei ihm stand, er die Wärme ihres Körpers spürte.


  »Ich brauche dich um diese Reise zu überstehen, du treibst mich vorwärts, lässt mich mutig sein. Du allein hilfst mir wie ein König zu handeln, ohne dich bin ich nur ein einfacher Bauer in einem fremden Land.«


  Isminas Atem war flach und hastig, ihr Körper zitterte ein wenig und ein kalter Film aus feuchtem Schweiß bedeckte ihre Haut. Angespannt und ruhelos suchte sie verzweifelt nach einem Ausweg, während ihre Fingerspitzen seine muskulösen Arme umgriffen, als wollte sie sich fortstoßen, auf Distanz halten.


  Argon konnte und wollte sie nicht mehr gehen lassen, hatte die Absicht sie ewig festzuhalten. Gleichwohl Ismina selbst nichts lieber täte, als hier bei ihm zu bleiben, überwand sie plötzlich unter Tränen das letzte bisschen Raum zwischen ihnen und küsste ihn liebevoll auf die Stirn, bevor sie sich aus seinem Griff befreite und aus dem Zelt hinaus in den Schnee lief, in der Umgebung verschwand.


  Erstarrt harrte Argon in der ärmlichen Behausung aus, während seine Gedanken ihn um den Verstand brachten, der Schmerz in seiner Brust und die Qualen seiner Seele auch noch das kleinste bisschen Hoffnung töteten und ihn mit aller Gewalt in die Realität zurückdrängten.


  Vermutlich, so kam es ihm in den Sinn, würden sie ohnehin in den Minen ihr Leben lassen, gar nicht erst die Stadt erreichen, in der er sich seinem Volk hätte stellen müssen und ein neuer Anfang auf ihn und Ismina hätte warten können.


  Ganz zu schweigen von dem Kampf gegen Korthan, aus dem er niemals als Sieger hervorgegangen wäre. Wem also machte er etwas vor?


  Sein Tod war nur eine Frage des Wie und Wann, aber so sicher, dass er darauf wetten würde. Träge begann er sich anzuziehen, seine Sachen aufzusammeln und in seinem Beutel zu verstauen, fühlte wie die Wut und der Zorn eines Verzweifelten in ihm aufstiegen.


  Alles, was er bisher geschafft und auf sich genommen hatte, schien umsonst, ein vergebliches Bemühen, das schon bald ein bitteres Ende finden würde.


  Vermutlich war seine Mutter schon lange tot und er und seine Begleiter folgten ihr in absehbarer Zeit nach, weshalb also abmühen?


  Warum nicht die letzten Tage irgendwo in Frieden verbringen, fernab von Krieg und Zerstörung und der Angst zu versagen?


  Verlockend dieser Gedanke, und mehr als verführerisch, dennoch brachte er es fertig das letzte Bisschen Pflichtbewusstsein in seinem Körper zusammenzukratzen, seinen Mantel überzuwerfen und sich zu den anderen zu gesellen.


  Die beiden Weltenkrieger und Lengon standen abreisebereit neben den Zelten, hatten ihre Köpfe zusammengesteckt und schienen sich über den weiteren Weg und die Vorgehensweise zu beratschlagen. Ismina wartete etwas abseits und war plötzlich unheimlich beschäftigt damit ihnen aufmerksam zuzuhören, als Argon sich der kleinen Gruppe näherte.


  Was nur unweigerlich dazu führte, dass er sich noch mehr gekränkt fühlte und sein verletzter Stolz mit ihm durchging.


  Die freundlichen Worte Lengons überging er, erwiderte auf seine Begrüßung und der ehrlich gemeinten Frage, ob er gut geschlafen hätte, mit einem fast schon zischenden: »Ja, ganz prima!« Woraufhin der Wächter ihm ein wenig verwirrt beim Zurechtrücken seiner Sachen zusah, bevor er wieder Tiradis und Sippatius lauschte.


  Argon erhaschte einen flüchtigen Blick auf Ismina, die es getrost vermied ihn anzusehen, was nur seine ohnehin schon schlechte Laune verstärkte. Wutschnaubend trieb Argon seine Begleiter alsdann zur Eile an, denn er wollte nur noch weg von hier, nichts hielt ihn mehr an diesem Ort. »Wir sollten aufbrechen, wir haben viel Zeit verloren.«


  Eine unfreundliche Erinnerung daran, dass sie aufgrund der Verletzungen eine unfreiwillige Rast hatten einlegen müssen, hier aufgenommen worden waren und er selbst und seine Gefährten diesem kleinen Dorf ihr Leben verdankten. Die gute Versorgung der Einwohner hatte ihnen zudem nicht nur schmerzhafte Entzündungen der Wunden und Schwellungen erspart, sondern die Kraft zum Weitermachen gegeben.


  »Wie Ihr wünscht«, gab Tiradis Argon sein unterwürfiges Einverständnis, was seinen Unmut nur weiter anstachelte.


  »Und bitte unterlasst dieses höfliche Gehabe, ich bin kein König, ich bin nur ein einfacher Bauer.«


  »Genau genommen seid Ihr ›Argon Erabes Zesaya Talin, Erbe des Throns, erster Thronfolger von Königin Eleandra und König Zesaya von Aurinja, Wächter über die Stadt des Himmels, der Erde und des Wassers‹, wenn Euch diese Anrede lieber ist.


  Für wahr, Ihr werdet erst der rechtmäßige König sein, wenn Ihr gekrönt worden seid, aber dennoch seid Ihr gemäß Eurer Herkunft königlichen Blutes und damit schon jetzt ein Prinz Lahnlifs und als solcher Oberhaupt der königlichen Armee.«


  Argon erkannte, wie sinnlos es war, ihn weiter darüber zu belehren, dass er kein König sein und schon gar nicht wie einer angesprochen werden wollte, und winkte entmutigt ab.


  Tiradis wandte sich daraufhin dem alten und weisen Oberhaupt des Dorfes zu, dankte ihm für seine Gastfreundlichkeit und Hilfe, und schritt dann voraus, um die Minen ehest möglich zu erreichen.


  Argon war erleichtert, als sie endlich aufbrachen und dankbar, dass sich alle in Schweigen hüllten, während sie ihrem Anführer folgten, hatte er ohnehin genug mit dem Aufstieg zu tun. In einem gleichmäßigen Trott kämpften sie sich vorwärts, besonders Sippatius stapfte sichtlich steif durch den hohen Schnee, ließ sich seine Schmerzen im Bein trotz allem nicht anmerken, sollte er welche haben.


  Immer wieder hielten sie an, besahen ihre Umgebung und vergewisserten sich, dass sie alleine waren. Die gute Sicht vereinfachte zwar die Suche, die klare Luft hingegen erleichterte auch ihren Feinden das Aufspüren, ließ sie alle offen über die Berghänge wandern, nur im schwachen Schutz der Bäume.


  Tiradis ergriff als Erster das Wort, durchbrach die Stille, als sie einen markanten Punkt auf ihrem Weg erreicht hatten, er fand, was sie gesucht hatten.


  »Der Fels der Einheit.«


  Mit seiner rechten Hand zeigte er auf einen unscheinbaren Brocken grauen Granits, der sich bei genauerer Betrachtung als ein bearbeiteter und mit einem kleinen Symbol versehener steinerner Eingang entpuppte. Ein schmaler Durchschlupf, nicht viel breiter wie ein Fenster, verbarg sich im tiefen Inneren des Felsens – der Beginn der Minen von Azard.
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  Aus dem dunklen Loch drang ein modriger Geruch, der unheilvolle und düstere Ahnungen mit sich brachte. Argon erschauderte bei dem Gedanken daran, für die nächsten Stunden ein Gefangener der finsteren Gänge zu sein, in dem Wissen, dass ein mordgieriges Untier im Inneren sein Unwesen trieb.


  »Wir werden beinahe einen ganzen Tag unterwegs sein und hoffentlich bei Anbruch der Dunkelheit Aurinja erreicht haben. Morgen Abend ist es dann so weit, die Mondwende vollzieht sich.


  Wenn wir an den Minen scheitern, ist alles verloren, wir müssen unsere Kräfte bündeln und dicht beisammenbleiben, lautlos und effizient den Berg durchqueren. Sollten unausgesprochene Dinge im Wege sein, so ist jetzt die letzte Gelegenheit, um reinen Tisch zu machen.«


  Argon konnte nicht ganz verbergen, dass ihn die direkte Aufforderung überraschte, er vielmehr darüber staunte, welch genaue Kenntnis Tiradis von seiner Beziehung zu Ismina hatte. Dennoch spielte er die Wichtigkeit der Worte herunter, zuckte nur beiläufig mit den Schultern, als ob er nicht recht wüsste, was gemeint war.


  Von Ismina hörte er nur ein leises Seufzen, bevor Tiradis resigniert aufgab und als Erster durch die kleine Öffnung ins Innere verschwand. Sippatius bat daraufhin Lengon, Argon und Ismina es seinem Vorgesetzten gleichzutun und schritt dann als Letzter durch die schmale Pforte.


  Das Licht des Tages reichte bloß wenige Meter in den kaum mannshohen Gang dahinter, alles andere lag in totaler Finsternis. Tiradis und Sippatius entzündeten die mitgebrachten Laternen und erhellten vor und hinter ihnen mit einem schmalen Kegel das, was sich unmittelbar um sie herum befand.


  Feuchte und mit einer lehmartigen Schicht bedeckte Wände, offenbarte ihnen der Schein der kleinen Flammen, und darunter zeichneten sich die groben Abdrücke der Werkzeuge ab, mit denen der Durchgang in den Berg getrieben worden war.


  Je weiter sie in das Innere vordrangen, umso mehr veränderte sich der Boden unter ihren Füßen, wurde ebener und von einer harten Steinschicht bedeckt, und der dunkle Schlund des schier endlosen Tunnels erstreckte sich in unheimlicher Düsternis vor ihnen.


  Langsam öffnete sich der Stollen stetig zu einem breiteren Gang, indem sie beinahe nebeneinander Platz fanden, ihnen die Nähe ein Gefühl der Sicherheit gab. Und dennoch konnte nichts die unheilvolle Stimmung vertreiben, die diesen Ort gefangen hielt.


  Jedes Geräusch, jeder Laut von draußen verschwand, ausschließlich das Atmen und die Schritte der Eindringlinge hallten leise von den Mauern ab. Einer Stille gleich der in einem Grab, das war es, was Argon augenblicklich in den Sinn kam.


  Ab und zu hörte man das leise Tropfen des Wassers, das sich seinen Weg aus dem Berg bahnte, doch sonst war es ruhig.


  Ihre Augen gewöhnten sich rasch an die Lichtverhältnisse, ließen sie auch außerhalb des Scheins der Laternen grobe Umrisse ausmachen, sie erkennen, dass der Durchgang immer mehr an Breite einnahm, sich höher und zugleich runder nach oben erstreckte.


  Argon verlor in dieser Dunkelheit jegliches Zeitgefühl, dennoch glaubte er, dass sie ein paar Stunden unterwegs gewesen waren, als der Gang sich plötzlich vor ihnen zu einem großen Raum ausdehnte.


  Das Feuer der Laternen vermochte nicht einmal annähernd die gegenüberliegenden Wände auszumachen, selbst die Decke war außerhalb der Reichweite ihrer bescheidenen Lichter. Erstaunt hielten alle für einen Moment inne, betrachteten ihre Umgebung eindringlicher und zudem mit einer gewissen Vorsicht und Unbehagen. In derart großen Räumen war es dem Höllenmonster mehr als nur ein Leichtes, sich zu verstecken.


  Tiradis schritt zögerlich voran, schwenkte dabei die Laterne leicht vor sich hin und her, begutachtete das Wenige, das er sah.


  Nervös warteten Argon und seine Gefährten, lauschten in die Dunkelheit.


  Aber so sehr sie sich auch anstrengten, es blieb geräuschlos und unverändert still.


  »Wir sollten uns an den Wänden halten. Da wir nicht wissen wie groß der Raum ist, schlage ich vor, wir überwinden ihn, indem wir ihn umrunden. Vermutlich liegt gegenüber ein weiterer Tunnel, der uns durch den Berg in die richtige Richtung führt.«


  Tiradis Vorschlag stieß auf keinerlei Einwände, vor allem da niemand nachsehen wollte, was sich in der Mitte dieser enormen Höhle befand, und daher ging der Weltenkrieger erneut einige Schritte voran, bis er plötzlich unerwartet stehen blieb.


  Beinahe wäre Ismina mit ihm zusammengestoßen, konnte sich zum Glück aber noch rechtzeitig bremsen und folgte wie alle anderen verwundert Tiradis Arm, der auf eine Fackel zeigte, die an der Mauer neben ihm befestigt war.


  Zögernd fasste der Weltenkrieger danach, rieb die klebrige Substanz, die den hölzernen Stab an seinem Ende tränkte, zwischen den Fingern, und fuhr dann mit der Hand vorsichtig an der Wand entlang. Soweit man das bei dem düsteren Licht sagen konnte, zeigte sich so etwas wie jugendliche Euphorie und unüberlegte Begeisterung auf dem Gesicht ihres Anführers, ein Ausdruck, den Argon noch nie zuvor gesehen hatte.


  Er schien etwas entdeckt zu haben, was von ungeheurem Wert für sie alle war.


  Langsam kam er die wenigen Meter zu ihnen zurück und ein breites Grinsen erstreckte sich von einem Ohr zum anderen.


  »Mir war zwar bekannt, dass unsere Vorfahren ein ausgeklügeltes Beleuchtungssystem entwickelt hatten, das hingegen ist durchaus außergewöhnlich.«


  Er genoss es sichtlich, sie eine Weile im Unklaren zu lassen, zögerte seine Erklärung hinaus, nur um triumphierend ihre Unwissenheit zur Schau zu stellen.


  »Mit Hilfe einer leicht brennbaren Flüssigkeit, die mit dieser Fackel entzündet wird, verteilt sich ein fast geräuschlos züngelndes Feuer um den ganzen Raum. In die Wände sind feine Rinnen eingemeißelt, die das dünnflüssige Öl transportieren.


  Aus meiner Kindheit ist mir dieses äußerst kostbare Gut bekannt, es ist geruchlos, ohne Rauchentwicklung und leise wie der Wind. Da unser Teufelstier nicht sehen kann, können wir die ›Lichter der Nacht‹, wie sie einst genannt wurden, ohne Bedenken entfachen und somit weitaus rascher vorankommen, als ich gedacht hatte.«


  Weiterhin ungläubige und von Vorsicht gezeichnete Gesichter sahen ihm entgegen, doch Tiradis war zuversichtlich und überzeugt von dem Nutzen seiner Entdeckung.


  Er trat an die Fackel heran und entflammte das Öl darauf, hielt die kleine, blau-violett leuchtende Flamme einen Moment lang hoch, bevor er sie an die Wand senkte.


  Augenblicklich entzündete sich die schmierige Flüssigkeit in den Rinnen und schoss mit rasanter Geschwindigkeit durch die Windungen im Fels, ein atemberaubendes Schauspiel, das sich ihnen bot.


  Ihre Ahnen hatten sich nicht einfach mit primitiver Beleuchtung begnügt, sondern die Linien in Form von Ornamenten in die Wand gemeißelt, die nun die dunklen Mauern in einem blau-violetten Farbenspiel erleuchteten. Argon sah förmlich Bilder von Sternen und den drei Monden vor sich, sogar einfache tierische Abbildungen und Geschichten zierten die feurigen Felsen.


  Geräuschlos brannte das Licht entlang der Wände, bis es das große Rund vollends umschlossen hatte, den prächtigen Raum inmitten der Berge erstrahlen ließ.


  Nicht nur Argon stockte der Atem bei diesem Anblick.


  Mit einem Mal war es fast taghell in der gigantischen Höhle, konnten sie jedes Detail und jeden Gegenstand erkennen.


  Zu ihren Füßen erstreckte sich ein mit kostbarem Stein ausgelegter Boden, gleichsam wie im Inneren einer Burg oder Festung, und in einem Kreis angeordnet fanden sich unzählige Sockel und Tische aus feinstem Heldit. Ein Bodenschatz aus den entlegenen und tiefsten Winkeln der Minen Azards, der ebenso wie Stein in Form gebracht werden konnte.


  Trotz des offenkundigen Gewichts und der robusten Machart hatten sie dennoch eine Wirkung von seltsam anmutender Eleganz und Zierlichkeit, als wäre das Material, aus dem sie erschaffen wurden, nicht viel schwerer als Holz.


  Feuerstellen, etliche Fackeln und ein Altar thronten zudem in der Mitte, ebenso prächtig verziert und schmuckvoll, als wäre dieser Raum für die Ewigkeit gebaut. Überall an den Wänden fanden sich kleine Durchgänge, die in dahinterliegende Kammern mit Schlafkojen führten, den Platz umrundeten.


  Da wusste Argon plötzlich, welch bedeutsamer Ort dies hier war, eines der Verstecke, zu dem die Bewohner von Aurinja geflohen waren, während Korthan mit seiner Macht das Land verwüstete. Und wenn er recht hatte, musste es außerdem weitere Hallen geben, ähnlich aufgebaut und von ebenbürtiger Schönheit.


  Argon schätzte, dass etwa bis zu 500 Personen hier Unterschlupf gefunden haben mussten, und wenn tatsächlich noch weitere dieser außergewöhnlichen Plätze existierten, dann hatten tief im Berg verborgen mehr Bewohner gelebt, wie bisher angenommen. Kaum vorstellbar, trotz der Einmaligkeit und der nicht minder komfortablen Einrichtung dieser gewaltigen Höhle.


  Neugierig traten alle ein wenig näher, jetzt da die Schatten und die Dunkelheit verschwunden waren, fühlten sie sich sicher, musterten sie ihre Umgebung sorgsam und tief beeindruckt.


  Ein außergewöhnlich hoher Standard zeichnete die kleinen Unterkünfte aus, trotz der Verwitterung konnte man die hölzernen Betten, die vielen dagebliebenen Gegenstände und Gebrauchsutensilien samt ihrer reichen Verzierungen, recht gut erkennen.


  Irgendwann waren diese Verstecke nicht mehr von Nöten gewesen und ihrem Schicksal überlassen worden, langsam verfallen, doch selbst Jahrhunderte später übten sie eine Faszination und einen Zauber aus, der sie alle tief berührte.


  Tiradis und Sippatius untersuchten eine Art Waffendepot, während Lengon ganz in seinem Element war und die reichlichen Inschriften und Ornamente überall an den Möbelstücken und Wänden einer genaueren Betrachtung unterzog. 


  Argon hob unterdessen seinen Kopf und sah zur Decke, vergaß in diesem Augenblick, dass sie tief unter der Erde standen.


  »Das ist ... der Himmel!«, stieß er völlig überrascht aus.


  Auch wenn er natürlich wusste, dass das absolut unmöglich war, hatten seine Vorfahren einen Weg gefunden, die Sternenkonstellationen von Lahnlif auf die Decke der riesigen Höhle zu zaubern.


  Erst bei genauerem Hinsehen vermochte man zu erkennen, was dort oben so prachtvoll funkelte.


  »Das sind Edelsteine! Sie haben die runde Kuppel mit Diamanten bestückt!«


  Fassungslosigkeit klang in Lengons Stimme mit und eine tiefe Ehrfurcht vor den Baumeistern dieser Gewölbe. Vor solcher Kunstfertigkeit und handwerklichem Geschick musste man sich einfach verbeugen, die Überlegenheit derer anerkennen, die dieses Meisterwerk schufen.


  »Dort!«, rief Ismina überraschend in das staunende Innehalten ihrer Begleiter hinein, zeigte auf einen Torbogen an der gegenüberliegenden Seite, ein schwarzes Loch, das alles Licht verschluckte, inmitten der Wand klaffte.


  »Das ist der Tunnel, der uns weiter Richtung Aurinja führt.«


  Bestätigte Tiradis ihre unausgesprochene Vermutung und zugleich besah er wehmütig diesen außergewöhnlichen Ort.


  Es blieb ihnen keine Zeit, um länger zu verweilen, zu groß war die Gefahr von dem Monstrum des Berges entdeckt zu werden, und darüber hinaus rückte die Mondwende unaufhaltsam näher, drängte sie zur Eile.


  Argon glaubte in den Augen seines Freundes das stumme Versprechen erkennen zu können, eines Tages zurückzukehren, um diese Höhle genauer in Augenschein zu nehmen. Gleichermaßen fügte sich Lengon schweren Herzens, ließ gemeinsam mit ihnen den prunkvoll eingerichteten Raum zurück, nur um mit ähnlichen Gedanken wie Tiradis zu spielen.


  Abermals formierte sich die kleine Gruppe, durchquerte die Halle, bis sie den Tunnel erreicht hatte, und näherte sich der Dunkelheit vorsichtig an. Tiradis legte seine rechte Hand an den Griff des Schwertes, wohl aus purer Gewohnheit, bevor er den gleichen Vorgang, wie schon am Eingang zuvor, wiederholte.


  Er entzündete die im Gang eingelassenen Rinnen mit dem Öl darin, das sich leise seinen Weg durch den Gang bahnte, und eine endlos erscheinende Schnur aus Licht von ihnen wegführte.


  Anhand der zurückgeworfenen Schatten erkannten sie, dass sich der Tunnel weit vorne teilte, in drei Richtungen weiter verlief.


  Tiradis durchschritt die in Stein geschlagene Presche, dicht gefolgt von seinen Kameraden, besah argwöhnisch den Knotenpunkt und zögerte kurz, als sie schließlich an der Kreuzung angelangt waren.


  »Ich schlage vor, wir nehmen den Weg, der uns geradeaus leitet, die beiden anderen verlaufen quer zum Berg, weichen zu sehr von der Position Aurinjas ab.« Zustimmend nickten alle anderen, doch Argon kam nicht umhin, ein seltsam vertrautes Geräusch zu hören. Wie wenn ihn jemand führen und in die Dunkelheit am Ende des Weges locken wollte.


  Seine Freunde nahmen keinerlei Notiz von der Unsicherheit und wachsenden Neugier, die sein Herz erfüllte, sorgten lediglich für Helligkeit und wollten bereits weitergehen, als Argon spontan dem linken Tunnel folgte, langsam den Gang entlang zu wandern begann.


  Hinter ihm hörte er das warnende Flüstern seiner Gefährten, behielt jedoch sein Ziel bei, schritt auf die dunkle Pforte vor ihm zu.


  Das Geräusch wurde lauter, erhob sich zu einem schallenden Rauschen, verstärkt durch die Felswände, deren Echo durch den Tunnel hallte. Argon war sich gegenwärtig ganz sicher, dass er das tosende, aufschäumende Plätschern von Wasser vernahm, das von der Finsternis vor ihm ausging.


  Unbemerkt und lautlos hatten nun auch seine Begleiter zu ihm aufgeholt und Tiradis ergriff sogar seine Schulter, um ihn zum Umkehren zu bewegen. Dessen ungeachtet folgte Argon seinem Instinkt, forderte den Weltenkrieger auf, ihm die Fackel zu reichen, der ihm daraufhin widerwillig das brennende Stück entgegenstreckte und ihn nochmals mit einem warnenden Blick bedachte, den


  Argon getrost ignorierte.


  Angespannt, aber dennoch von einem vertrauten Gefühl beschlichen, entzündete Argon die Ornamente an der Wand und das lautlose Feuer bahnte sich erneut einen Weg.


  Je mehr die von Öl gespeisten Rinnen aufflammten, umso heller wurde es in der unterirdischen Höhle, offenbarten die Lichter der Nacht einen weiteren gigantischen Raum, der an Schönheit nur schwer zu übertreffen war.


  Im selben Moment traf es Argon wie ein Blitz.


  Er kannte die Plätze und Räume, die vielen Stollen tief unter der Erde, erinnerte sich plötzlich an die Tage mit seiner Mutter, als er vor Jahrhunderten als Junge in der Stadt Aurinja gewesen war. Sie hatten die Minen besucht, jeden Winkel im Berg erkundet, er hatte es nur einfach vergessen.


  Vor ihm vollendeten die blau-violetten Flammen ihren Kreis, ließen einen kleinen See inmitten des Gebirges funkelnd erstrahlen. In das tiefblaue Wasser ergoss sich ein kleiner Wasserfall, der den See speiste und irgendwo im Felsen wieder verschwand.


  Um das Gewässer herum wuchsen erstaunliche, fluoreszierende Pflanzen, die offenbar mit dem kargen Boden und dem fehlenden Licht hervorragend zurechtkamen, diesem Ort ein magisches Bild verliehen.


  Die Luft roch frisch und war getränkt von Feuchtigkeit, an den Mauern zierten Bänke und sogar kleine Bäume die kargen Steine. Selbst der Boden, ausgelegt mit feinen Pflastersteinen, die in sonderbaren Formen und Symbolen angeordnet waren, fügte sich in das perfekte Bild.


  Eine schlicht gehaltene und glatt geschliffene Decke ermöglichte, dass sich das Wasser darin spiegelte, und somit den Raum endlos hoch erscheinen ließ.


  »Die Stadt des Himmels, der Erde und des Wassers …«, sprach Argon aus, was er sich dachte. »… natürlich, der Himmel war symbolhaft für die erste Kammer, die hier steht unter dem Element Wasser, den Fluss Haylan, und … der Weg an der Gabelung eben, der nach rechts führt, geleitet uns zu der Kammer des Elementes Erde.


  Die brennenden Lichter der Nacht, sie symbolisieren das Feuer, das zwischen den Völkern gewütet hatte und sie dazu zwang, sich auf der Brücke in Frieden zu vereinen.«


  Mit einem Mal war wieder alles da, die Erzählungen seiner Mutter, die Tage in der Stadt, alles erschien wie ein Schwall Bilder in seinem Kopf, brachte seine Gefühle in Aufruhr.


  »Wenn ich mich recht erinnere, teilt sich der Gang der geradeaus führt nach einer Weile nochmals nach rechts und links, dort liegen die Vorratskammern und die Räumlichkeiten für Werkzeuge, Gebrauchsgegenstände und vieles mehr.


  Die einzelnen Kammern können mit in den Fels eingelassenen Türen verschlossen werden und ein Haupttor sichert den Eingang zu den Minen am Ende des Weges.


  Der Zugang, durch den wir gekommen sind, diente der Frischluftzufuhr, die übrigens in jedem der großen Höhlen zusätzlich durch versteckte Gänge gesichert wird. Es ist ein weit verzweigtes Netz an Tunneln und Wegen.


  Die Himmelsdecke mit den Sternenbildern enthält ebenso viele kleine Öffnungen nach oben, wie Kristalle in


  der steinernen Kuppel.«  Argons Augen schienen einen beliebigen Punkt vor sich zu fixieren, während er angestrengt nachdachte, sich an die dunkle Geschichte dieses Ortes zu erinnern versuchte. »Meine Mutter hat mir damals erzählt, dass dieser Orak, das Böse, das in den Minen zurückblieb, sie anfangs alle mied, aber je größer und hungriger er wurde, umso gefährlicher und unerschrockener verhielt er sich auch.


  Die Bewohner Aurinjas schlossen ihn damals in einer der Vorratskammern ein, als sie die Verstecke in den Bergen nicht mehr benötigten, versperrten ihm auf ewig den Weg nach draußen.


  Offenbar fand er später einen anderen Zugang zu den unterirdischen Verbindungen, um daraus zu entkommen.«


  Zumindest war dies eine mögliche Erklärung dafür, weshalb das Ungetüm frei im Berg und im Schutz des Waldes Beute machte und selbst in der Umgebung von Dörfern jagte. Wie ihm der Ausbruch in die Freiheit gelungen war, blieb vorerst ein Rätsel, und Angesichts der enorm wuchtigen und massiven Tore ein scheinbar aussichtsloses Unterfangen, dennoch lauerte es irgendwo im Dunkeln.


  »Nun da wir wissen, wie die Kammern und Wege angeordnet sind, sollten wir keinerlei Zeit mehr verlieren und diesen Ort, so außergewöhnlich und beeindruckend er auch ist, auf schnellstem Wege wieder verlassen.


  Ich schlage vor, wir nehmen den Hauptgang zum Eingangsportal und nutzen weiterhin die Lichter der Nacht, sie verschaffen uns einen großen Vorteil gegenüber dem Biest. Sollten wir in seine Reichweite kommen, können wir uns orientieren und notfalls in einer der Luftschächte und Stollen verschwinden und uns verstecken, bis es wieder weitergezogen ist.«


  Zustimmend nickten alle, auch Argon fügte sich diesmal den Worten Tiradis, wollte er keinesfalls die Bestie aus nächster Nähe betrachten. Er machte bereits Anstalten voranzugehen, als Tiradis ihn erneut zurückhielt.


  »Wenn Ihr erlaubt, übernehme ich die Führung, gebe Euch Schutz und sorge wenn nötig für Ablenkung, dann könnt Ihr die Gruppe sicher aus den Minen geleiten.«


  Argon sah den Weltenkrieger erschrocken an, ihm gefiel weder die Vorstellung, dass Tiradis sich für Ihn opfern würde, noch der Gedanke daran, Verantwortung für alle seine Begleiter zu übernehmen, aber er ignorierte den regelrechten Schwall ablehnender Argumente in seinem Kopf und nickt stattdessen nur zaghaft.


  Insgeheim war er zwar froh nicht an vorderster Front zu stehen, trotzdem konnte er sich nur schwer mit dieser Entscheidung anfreunden, auch wenn Tiradis wohl überlegt handelte.


  Seinem Freund genügte die stille Zustimmung und er ließ keine Zeit ungenützt verstreichen, sondern machte sich umgehend daran, die Kreuzung zu erreichen, an der sich die Wege gegabelt hatten.


  Argon staunte wie er es schaffte, dabei weder seine Umgebung, noch seine Gefährten aus den Augen zu lassen, immer im gleichen Abstand vor Ihnen schützend voran ging.


  Prüfend musterte ihr Anführer schließlich den in absoluter Finsternis liegenden Weg, deutete ihnen an zu warten, bevor er leise an den dunklen Schlund herantrat, mit der Fackel nach den eingelassenen Rinnen suchte.


  Als er sie fand, entzündete sich sogleich das Öl darin und tauchte Stück für Stück des Tunnels in flackerndes Licht. Aber anders als in den Gängen und Höhlen zuvor war der Schein der Flammen schwächer und an manchen Stellen kaum zu sehen, bis er unerwartet mitten im breiten Stollen ganz verschwand.


  Argon glaubte nicht, dass der Weg bis zur nächsten Kreuzung nur wenige Meter betrug, vielmehr waren es etliche Minuten, die die Tunnelsysteme voneinander trennten. Der gleiche Gedankengang spiegelte sich auch in den Augen Tiradis wider und Argon gab ihm kopfschüttelnd zu verstehen, dass das Ende der Feuerschnur nicht die erhoffte Gabelung war, sondern die Öffnung des Weges hin zu den Kammern weiter vorne, tief im Dunkeln lag.


  Nochmals starrte der Krieger Aurinjas in den unheilvollen Gang, bevor er sich flüsternd an seine Begleiter wandte.


  »So wie es aussieht, müssen wir dort im Tunnel erneut versuchen die Lichter zu entzünden, andernfalls sind wir der Finsternis ausgesetzt, was es beinahe unmöglich macht, den Orak rechtzeitig zu erblicken.


  Sollte das Öl über die Jahrhunderte unbrauchbar geworden sein und unser Weg in Schwärze liegen, werden wir uns hintereinander aufstellen und an der Mauer entlang bewegen, damit wir weniger Aufmerksamkeit erregen und notfalls in einer Nische oder einem Gang Deckung suchen können.


  Bitte achtet auf jeden Schritt, den ihr tut und versucht leise zu sein, wir haben schon ein gutes Stück des Weges geschafft, ohne auch nur in die Nähe des Untiers zu kommen. Den Rest der Strecke sollten wir mit etwas


  Glück ebenso bewältigen können.«


  Er strahlte eine gewisse Zuversicht aus und das, obwohl niemand ahnen konnte, wo die Bestie lauerte und wie genau sie eigentlich aussah. Dennoch hatte die Stimme des Weltenkriegers tatsächlich eine beruhigende Wirkung auf Argon und seine Freunde und das war wohl genau das, was er damit beabsichtigt hatte.


  Tiradis richtete die lodernde Fackel nach vorne, versuchte die düsteren Schatten zu vertreiben, die mehr und mehr den Gang einhüllten, und setzte sich in Bewegung.


  Langsam näherten sie sich der Grenze der leuchtenden Ornamente und musterten besorgt ihre Umgebung und das rasch weniger werdende Licht.


  Die Reste des Öls mussten beinahe zur Gänze aufgebraucht sein, denn noch bevor sie das Ende der züngelnden Rinne erreicht hatten, erloschen plötzlich die Lichter der Nacht und nur noch die Fackel spendete etwas Helligkeit. 


  Mit einem Gefühl tiefer Beklommenheit und erwartungsvollem Lauschen blieben die Gefährten ruckartig stehen.


  Tiradis wandte sich wortlos um und gab ihnen im schwachen Schein der kleinen Flamme in seiner Hand das Zeichen, sich am Rand des Tunnels erneut aufzustellen. Wie besprochen bildeten sie eine Kette, doch die Nähe der anderen vertrieb die Angst nicht, ließ Argon mehr und mehr innerlich verkrampfen und seine Augen rastlos umherwandern.


  Sein Atmen wurde flacher, seine Hände begannen zu schwitzen und in seinen Ohren rauschte das Blut, das sein Körper schneller und schneller durch die Adern pumpte.


  Eine Hand griff plötzlich nach ihm, kalt und ebenso zittrig, umschloss seine Finger fest und panisch. Argon blickte über die Schulter und konnte nur schemenhaft die Gesichtszüge Isminas ausmachen, trotz allem erkannte er Angst und Zweifel darin, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatten, die Minen zu durchqueren.


  Er selbst haderte ebenso mit diesem Entschluss, auch wenn er wusste, dass es keine andere Möglichkeit gegeben hatte.


  Lautlos begann Tiradis Meter um Meter zurückzulegen, versuchte immer wieder die Lichter erneut zu entzünden, allerdings ohne Erfolg. Mehr als ein kurzes Aufflammen, das ihren Augen weh tat und leuchtende Punkte in ihrem Sichtfeld zurückließ, vermochte er nicht zu erreichen, so


  dass er es schließlich aufgab. 


  Argon hoffte endlich zum Kreuzungspunkt zu gelangen, aber stattdessen gewann ein langsam aufsteigender Geruch mehr und mehr seine Aufmerksamkeit. Es war ein unvergleichlich bestialisches Aroma, ein Gestank nach modrigen, von Schimmel und Pilzen befallenen Wänden, der grausame Duft von verfaultem Fleisch und vermutlich Kot, den das Tier über Jahrhunderte in den Tunneln abgelegt hatte.


  Eine reizende und üble Mischung, die das Atmen erschwerte, ihm und seinen Freunden würgende und hustende Laute entlockten.


  Auch wenn sie um die Gefahr wussten, die jedes noch so kleine Geräusch mit sich brachte, gänzlich vermeiden konnten sie sie nicht.


  Je weiter sie vor drangen, sich dem erhofften Knotenpunkt näherten, umso unruhiger wurde ihr Anführer, und Argon hatte das ungute Gefühl, dem Verderben direkt in die Arme zu laufen. Als würde dort vorne das Ungeheuer warten, wissentlich, dass ein paar gut genährte Leckerbissen auf direktem Weg zu ihm waren.


  Argon war in unheilvolle Gedanken vertieft, als Tiradis plötzlich innehielt und die Fackel bewegungslos in seiner Hand ruhte. Alles in ihm schien völlig stillzustehen.


  Gerade wollte er den Weltenkrieger fragen, was der Grund für sein sonderbares Erstarren war, da kam ihm die Antwort von selbst in den Sinn, traf ihn unerwartet und mit solcher Wucht, dass er unwillkürlich den Atem anhielt.


  Hinter ihm erkannten Ismina und Lengon augenblicklich, in welcher Gefahr sie schwebten, dass sie Sippatius mit einer kleinen Handbewegung abrupt zum Stehen brachten.


  Argons Puls überschlug sich regelrecht, seine Augen starrten in die Düsternis und da war es, ein leises Geräusch inmitten der Stille.


  Ein Atmen, ebenso ruhig und horchend, wie sie selbst.


  Am Ende des Lichtkegels war es ihm so, als würde er etwas Schwarzes im Dunkeln glänzen sehen, zweifellos Teil eines lebendigen Geschöpfes. Keiner wagte es auch nur eine Bewegung zu tun, sie alle harrten aus, hofften das Monstrum würde in den dunklen Gang verschwinden, aus dem es gekommen war.


  Doch es vermutete offenbar, dass sich Eindringlinge in seinem Reich bewegten. Denn es ließ seinen Körper langsam nach vorne gleiten, rückte ein Stück weit näher an den Schein der Fackel heran, dass Argon schon fürchtete, es würde die Wärme des Feuers spüren.


  Im schwachen Licht der kleinen Flamme zeigte sich mehr und mehr die schwarze, schuppige Haut des Ungeheuers und eine Fratze, ausgefüllt mit messerscharfen Zähnen, einem Maul, das größer war als jeder Einzelne von ihnen.


  Der lange und mit Sicherheit riesige Rumpf der Bestie erstreckte sich noch im finsteren Stollen hinter ihm, dennoch ließ sie das Wenige, das sie von dem Orak sahen, erschaudern und die Größe des Untiers erahnen.


  Reglos blickten sie einem Jahrhunderte altem Monstrum ins Gesicht, schauten in hektisch umherwandernde Augen, aber dessen Nachtblindheit rettete ihnen vorerst das Leben. All seine anderen Sinne waren an die Umgebung angepasst, verschafften ihm einen enormen Vorteil. Einzig und allein der Gestank, der den Geruch ihrer


  Körper überdeckte, verhinderte, dass er sie wittern konnte. Äußerst bedacht und lauernd verschwand das grässliche Maul ebenso rasch aus dem Lichtkegel, wie es gekommen war, trotz allem verharrte das Biest weiterhin da, rückte nicht von seinem Platz.


  Tiradis neigte den Kopf zur Seite, sah über seine Schultern zu Argon und gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass sie den Rückzug antreten sollten.


  Selbst wenn sie das Geschöpf nicht sahen, war es weiterhin irgendwo in der Finsternis vor ihnen und jeder Laut, und war er noch so klein, würde sie verraten.


  Argons Glieder folgten widerwillig seinem Aufruf, setzten seinen Körper in Bewegung, jedoch nicht ohne schon nach kürzester Zeit krampfhaft zu schmerzen. Alle anderen wichen ebenso zurück, hofften sich unbemerkt davon schleichen zu können.


  Nun war Sippatius es, der als zuerst Letzter die Gruppe anführte und mit einem Mal auf die gegenüberliegende Wand zeigte, in der eine kleine dunkle Öffnung auftauchte. Der unscheinbare, mannshohe Eingang war ihnen zuerst verborgen geblieben, hob sich nur aus dieser Richtung im schwachen Licht der Fackel vor einem kleinen Vorsprung im Felsen ab.


  Es musste wohl einer der Lüftungsschächte sein, die überall im Berg zwischen den Tunneln und Höhlen hin und her führten, rettende Verbindungen schufen.


  Erleichtert über den schützenden Gang schlüpfte Sippatius als erster hindurch, dicht gefolgt von Lengon, der den Eingang in leicht gebückter Haltung betrat. In dem Moment, in dem er jedoch hindurchging, streifte er unglücklich die Wand des kleinen Portals und ein schleifendes und kratzendes Geräusch hallte von den Tunneln wider, breitet sich in den Gängen rasend schnell aus.


  Ein wütendes Schnauben und ein grässliches Brüllen ertönten, begleitet von den ersten trampelnden Schritten des Ungeheuers. Rasch durchquerte nun auch Ismina den Eingang, für Argon und Tiradis hingegen kam die Fluchtmöglichkeit zu spät.


  Argon fühlte, wie sich die kräftigen Arme des Weltenkriegers um seinen Brustkorb legten, ihn regelrecht an die Wand schleuderten, dort festdrückten, als nur einen Wimpernschlag später das Monstrum an ihnen vorüber stampfte. Die schwarze, schuppige Haut streifte sie fast, so gewaltig war dieses Tier, nahm mehr als die Hälfte der Breite des Ganges ein.


  Der dampfende Atem des Orak hüllte den Tunnel in nebelige Schwaden, und zugleich sog er jeden fremdartigen Geruch in sich auf. Argon wusste, dass er sie mittlerweile wittern konnte, dermaßen zielstrebig, wie sich der sonst so behäbig wirkende Koloss in dem Gang umwandte und auf sie zu stürzte.


  Die vor Gier und Mordlust glotzenden Augen durchbohrten seine Opfer fast, derart genau führte ihn sein Geruchssinn zu seiner Beute. Mit einem Knurren und letzten Brüllen zeigte er seine Zähne, bereit sich in ihr Fleisch zu beißen.


  Geistesgegenwärtig zog Tiradis Argon zum Eingang, schob ihn mit aller Kraft in den kleinen Tunnel und hechtete unmittelbar darauf hinter ihm her. Bloß eine Sekunde später und er wäre von der Bestie verschlungen worden.


  Zornig jaulend und zugleich schrill kreischend versuchte der Orak sein Maul in den kleinen Gang zu zwängen, scheiterte jedoch an den massiven Felsen, die Argon und seinen Freunden Schutz boten. Unermüdlich schleuderte das Untier seine Pranken an die rauen Wände, kratzte mit seinen Krallen darüber und drückte sogar seinen gepanzerten Leib dagegen.


  Erleichtert atmeten Sippatius, Lengon und Ismina auf, als Argon und Tiradis im letzten Moment durch das Portal gestürmt kamen, schufen rückwärtig Platz, um der Bestie so weit wie möglich fern zu bleiben.


  Die Öffnung war nun versperrt, wurde von dem Orak gehalten, der unentwegt die steinernen Mauern mit seinen Pranken bearbeitete, sodass feiner Staub von der Decke rieselte.


  Mit Sicherheit war er von dort nicht mehr zu vertreiben, also blieb ihnen keine andere Wahl, als dem kleinen Stollen in eine unbekannte Richtung zu folgen, in der Hoffnung ein baldiges Ende zu erreichen.


  Zügig entfernte sich die kleine Gruppe, schuf schnell ein wenig Raum zwischen sich und der Bestie. Auch wenn sie alle heilfroh waren, den Klauen des Monsters knapp entkommen zu sein, sofern sie Pech hatten, würde sie dieser Umweg wertvolle Zeit kosten und im schlimmsten Fall Tagelang über Irrwege durch den Berg führen oder sie am Ausgangspunkt wieder ausspucken. Aber es gab keinen anderen Ausweg, wollten sie nicht dem hungrigen Höllentier zum Opfer fallen.


  Das karge Licht der Fackel wurde zunehmend schwächer, der mit Öl getränkte Stoff auf dem hölzernen Stab ging zur Neige. Sollten sie an Abzweigungen gelangen und ihnen der Schein der Flamme fehlen, um diese zu entdecken, könnten sie sich in dem Labyrinth aus Tunneln leicht verirren.


  Eine alptraumhafte Vorstellung, die keinem von ihnen gefiel.


  Ewig, so schien es, folgten sie dem schmalen Durchgang, überwanden Biegung um Biegung, während der Gang um sie herum immer dusterer wurde und eine bedrohliche Dunkelheit annahm. Schließlich breitete sich der stechende Geruch von vorhin erneut vor ihnen aus und genau in dem Moment, als Argon daran dachte, woher der penetrante Gestank so plötzlich zu kommen schien, stieg er auf etwas Hartes und ein lautes Knacken ertönte.


  Erschrocken blieben alle stehen, sahen sich erwartungsvoll an, doch kein wütendes Brüllen oder Schnauben war zu vernehmen.


  Langsam und angespannt setzten sie ihren Weg fort, richteten die letzten Reste des erlöschenden Feuers auf den Gang und den Boden zu ihren Füßen und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie den Grund für das berstende Geräusch entdeckten.


  Sie hatten mit viel Glück eine der Vorratskammern beinahe gänzlich erreicht, doch am vermehrt nach oben hin geöffneten Eingang stapelten sich halb verweste, noch teils in Kleidung gehüllte Knochen und Fleischfetzen, abgebissene Gliedmaßen und halbverdaute Körper, die bis in den Gang dahinter gefallen und auch dort achtlos liegengelassen worden waren.


  Der Ursprung für den Gestank war zugleich der Ort, an dem der Orak fraß und lebte, die Halle der Vorratskammer, in der er von den Bewohnern einst gesperrt worden war.


  Mit dem letzten Zünglein der Flamme wagte Tiradis ein paar Schritte nach vorne, in der Hoffnung die Lichter der Nacht entzünden zu können, um ihnen rettendes Licht zu spenden. Mit einem leisen Zischen entflammte das Öl in den Rinnen, brachte die ersehnte Helligkeit zurück, doch zu welchem Preis?


  Meter um Meter erleuchteten die Runen und Symbole die riesige Höhle, zeigten ihnen das ganze Ausmaß des unersättlichen Hungers der Bestie. Teils bis zur Unkenntlichkeit verweste Überreste und zahlreiche Kleidungsstücke bedeckten den Boden, waren in der Eile und der Gier des grausamen Mahls achtlos fortgeschleudert worden, übersäten ebenso wie Hörner und Geweihe von Tieren des Waldes die steinernen Platten.


  So viele Bewohner Lahnlifs waren unter den Opfern, zerrissen und von den monströsen Pranken zerfetzt, dass Argon sich entsetzt abwandte und übergeben musste.


  Etwas Grausameres und Schrecklicheres als das, was hier geschehen war, hatte er noch nie zuvor zu Gesicht bekommen.


  Tief bestürzt und schockiert brachte vorerst keiner von ihnen ein Wort über die Lippen, starrten sie nur gebannt auf die absurde Szene, bevor Sippatius das Schweigen brach.


  »Wenn ich das hier sehe, dann fällt es schwer zu glauben, dass das Ungeheuer alleine überlebt und so viele Male gemordet haben konnte. Die Zahl der Todesopfer ist enorm, derart viele Vermisste hätten für Aufsehen gesorgt.


  Sein fehlendes Sehvermögen gereicht ihm in der Welt außerhalb der Berge nur zum Nachteil, der Orak wäre nicht fähig dermaßen erfolgreich zu jagen, ohne ständig entdeckt zu werden.«


  Seine Worte fanden rege Zustimmung bei Tiradis.


  »Du hast recht, die Größenordnung, mit der er Tiere und vor allem Bewohner in den Tod riss, ist beachtlich, um nicht zu sagen beinahe unmöglich. Selbst wenn Jahrhunderte vergangen sind, in denen er seine Beute hier herschaffte, es sind viele Leichenteile verstreut, die nur wenige Tage oder Wochen alt sind. Fast so, als würde irgendwer die Bestie füttern.«


  »Sie meinen jemand hält sich dieses … Monster als Haustier?«


  Entsetzt starrte Argon Tiradis ins Gesicht, erwartete eigentlich nicht eine Antwort auf die eher rhetorisch gemeinte Frage zu erhalten.


  »Entweder es sind Opfergaben darunter, um ihn zu besänftigen, oder …«


  »Oder was?«, wollte es nun auch Ismina genauer wissen.


  »Oder eine Person, vielleicht sogar Korthan selbst, füttert ihn mit frischem Fleisch.


  Er würde mehrfach davon profitieren. Der dunkle Lord könnte sich einfach seiner Gegner entledigen, so dass diese buchstäblich spurlos verschwinden würden, und sich zugleich ein kampffähiges Ungeheuer heranzüchten, das in der Schlacht grausam wüten würde.


  In den Tunneln hier ist es beengt, das Biest regelrecht eingesperrt, losgelassen auf eine Stadt hingegen…«


  Tiradis brauchte nicht fortzufahren, sie alle konnten sich das Bild dazu deutlich ausmalen.


  »Wir können nicht zulassen, dass er diese Bestie aus den Minen befreit und gegen uns einsetzt, wir müssen es töten!«


  Wahre Worte von Sippatius, aber eine kleine, und zudem bunt zusammen gewürfelte Gruppe wie sie es waren, scheiterte vermutlich schon nach wenigen Sekunden.


  Sie benötigten Hilfe, Soldaten der Stadt Aurinja, doch dazu müssten sie die erst einmal lebend erreicht haben und selbst wenn sie dieses Wunder vollbrachten, wären sie niemals rechtzeitig zurück, bevor Korthan den Orak mit sich nahm.


  Ihnen lief die Zeit davon, die Mondwende rückte Stunde um Stunde näher, und wenn sie dieses Monstrum aufhalten wollten, mussten sie es alleine schaffen.


  »Nur wenn wir unseren Verstand einsetzen und es in die Enge treiben können, seine Größe zu unserem Vorteil nutzen, haben wir eine Chance. Dieser Ort ist dem abscheulichen Vieh vertrauter als uns, es zu jagen wäre sinnlos.


  Wir müssen es zu uns locken und der Köder sind wir selbst. Es scheint unersättlich zu sein, also geben wir ihm, was es will.«


  Argon fielen mindestens hundert Einwände ein, Dinge, die gegen diesen abenteuerlichen und lebensbedrohlichen Plan sprachen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt, er brachte kein Wort heraus.


  Er wusste, dass Tiradis Recht hatte, trotzdem ließ ihn allein der Gedanke daran vor Entsetzen erstarren.


  »Ich weiß, dass unser eigentlicher Weg ein anderer war, doch so wie die Dinge jetzt liegen, haben wir kaum eine Wahl, wenn wir verhindern wollen, dass Korthans Armee von einem blutrünstigen Untier angeführt wird.


  Prinz Argon …«


  Argon zuckte unter dem Klang seines Namens zusammen, als ob allein ihn auszusprechen seinen Tod in vorbestimmte Bahnen lenkte.


  Ein wenig sanfter fuhr Tiradis fort: »… Argon, Ihr allein kennt die Minen, niemand von uns war jemals zuvor in den Gängen und Kammern des Berges. Versucht Euch daran zu erinnern, welche Wege und Luftschächte es gab, wie die Verbindungen beschaffen waren, erzählt uns einfach alles, was Euch in den Sinn kommt.


  Wir brauchen schmale Wege, in denen wir uns frei bewegen, eventuell einen Hinterhalt ausführen können. Einen Tunnel, in den wir das Tier locken und dann im Schutz der Luftschächte attackieren können.«


  Argon verstand, was der Weltenkrieger von ihm wollte, aber seine Erinnerungen waren gerade erst wieder zurückgekehrt, noch lückenhaft und stellenweise vielleicht das Trugbild und die Phantasie eines kleinen Jungen.


  Was wenn er sich irrte?


  Wenn er einen Fehler machte, er Einzelheiten vergessen hatte?


  Dann könnte das eine ernsthafte Bedrohung für sie alle werden.


  »Ich weiß nicht … es ist so lange her …«


  »Keiner erwartet von Euch, dass Ihr Euch an sämtliche


  Details erinnert, aber jeder Hinweis könnte uns helfen.« Ermutigte nun auch Sippatius seinen neuen Freund.


  Argon ließ gedankenversunken seinen Blick durch die Halle wandern, starrte auf die Berge aus Fleisch und Knochen. Dieser Raum war so prächtig gewesen, wie die anderen zuvor, trotz allem glich er nun mehr einem Friedhof, einem einzigen Schlachtfeld.


  Mit welcher Kraft und Zerstörung würde der Orak dann wohl in Aurinja wüten?


  Argon schloss seine Augen, ließ seinen Atem ruhiger und bewusster durch seinen Brustkorb fließen, ihn anheben und senken. Er versuchte seinen Geist von all den Ablenkungen um ihn herum zu befreien, gedanklich in der Zeit zurückzugehen.


  Die Dunkelheit, eingehüllt von nebeligen Schwaden lichtete sich nach und nach, und er sah sich plötzlich an der Hand seiner Mutter über blühende Felder und Wiesen spazieren, vorbei an den bewaldeten Hügeln und den tragenden Obstbäumen Aurinjas.


  Das Gefühl beschützt zu werden, sicher zu sein und dennoch abenteuerlustig die Welt zu entdecken, schien ihm allgegenwärtig, erfüllte ihn auch jetzt noch, unzählige Sommer später, wenn er nur daran dachte.


  Die Idylle verschwand wieder, machte prächtigen Burgen und Schlössern Platz, vielen weiteren Erinnerungen, die er verdrängt und vergessen hatte. Mit einem Mal, als er schon entmutigt aufgeben wollte, sah er ein wuchtiges, mit eisernen Beschlägen gesichertes Tor vor seinem geistigen Auge auftauchen, derart gewaltig, dass es unverkennbar der Haupteingang zu den Minen sein musste.


  Silberne Runen zierten das Portal und es schien gerade eben erst gebaut, so herrlich schimmerte das edle Metall im Schein der unzähligen Fackeln und Lichter und duftete es nach Holz und dem klebrigen Harz darin.


  Ein in kostbarem Stoff gehüllter Mann öffnete mit einem Schlüssel, so groß wie Argons ganzer Arm, das immense Schloss, woraufhin zwei Soldaten an die massiven Türen herantraten und mit ihrer ganzen Kraft dagegen drückten. So lange, bis die beiden Zentimeter dicken Seiten aufschwangen, den Blick ins Innere frei gaben.


  Ein kühler Lufthauch strömte aus dem Tunnel des Berges und Argon entsann sich an ein Gefühl der Ehrfurcht, das er dabei empfunden hatte.


  Der Mann mit dem Schlüssel lächelte ihn und seine Mutter an, forderte sie auf ihm zu folgen. Als sie die Minen durch das Tor betraten, begutachtete Argon neugierig den hölzernen Eingang, erkannte auf der Innenseite einen riesigen Holzbalken, der das eiserne Schloss, ebenso wie unzählige weitere Verriegelungen, gegen Eindringlinge von außerhalb, absichern sollte.


  Zudem konnte er nun, da er mehr darauf achtete, etliche Öffnungen entdecken, die vom Tunnel weg nach vorne führten, denn der ganze Weg, vom Beginn der Berge bis zum Tor, war mit Kammern abgesichert, aus denen kleine Löcher ragten, durch die die Festung verteidigt werden konnte.


  Dahinter nahmen im Falle eines Kampfes die Krieger Aurinjas ihre Positionen ein, um einen Vorstoß abzuwenden und die Bergfeste zu halten. Die Luken waren so klein, dass die Armee Kortans keine Möglichkeit gehabt hätte, diese für ihren Vorteil zu nutzen und der massive Felsen gab solide Sicherheit.


  Die wenigen Angreifer, die den Weg unbeschadet bis zum Tor geschafft hätten, wären auch daran erfolglos gescheitert.


  Während des Ansturms saßen die Soldaten des dunklen Lords in dem schmalen Zugang vor dem Tor in der Falle und die Verteidiger beschossen durch die kleinen Öffnungen ihre Feinde, attackierten sie außerdem mit einer leicht brennbaren Mischung aus heißem Teer und Öl, gossen sie von oben über sie herab, ohne selbst in Gefahr zu sein.


  Auch der Gang im Inneren der Minen war nicht einfach nur ein gerader Weg. Anfangs glich er eher einer kleinen Halle und immer wieder gingen Abzweigungen von ihm fort, verschwanden im Dunkeln. Der Mann erklärte ihnen, dass diese Tunnel einerseits zur Belüftung dienten, aber andererseits eben auch nach vorne zum Stollen führten und für eine mögliche, schnelle Flucht gedacht waren.


  In Argons Erinnerung sah er sich seiner Mutter folgen, wie er staunend umherblickte und die Lichter der Nacht den ganzen Gang erleuchteten.


  Die Helligkeit war um ein Vielfaches größer als heute, das frische Öl brannte in den schönsten blau und violetten Tönen, ließ magische Schatten an den Wänden tanzen. Dann verschwand die Zeit, die er im Gang zugebracht hatte, scheinbar ausgelöscht, bevor das Bildnis einer Kammer aus seinem Gedächtnis in das Hier und Jetzt zurückkehrte.


  Es war einer der Räume, in denen alles gelagert wurde. Er sah Werkzeuge, Krüge und Geschirr, ja selbst Rohmaterialien wie Holz, um notfalls wichtige Dinge reparieren oder neu herstellen zu können. Argon dachte unwillkürlich an den Eingang, den schweren Holzplanken, der es absicherte. Sollte er bersten, gab es Ersatz, man hatte nichts dem Zufall überlassen.


  Weiter hinten führten viele kleine Wege zu runden Kammern weg, in denen sich Futtertröge, Heugabeln und allerlei Utensilien für die Viehhaltung verbargen. Um eine ganze Stadt zu ernähren, bedarf es Mengen an Lebensmitteln, ja sogar frischem Fleisch.


  Vermutlich hätten Sie Tage lang ohne große Probleme hier drinnen aushalten können, bevor sie sich aus den Tunneln schleichen und auf die Jagd hätten gehen müssen. Schmale Gänge wie jene, durch den Argon und seine Begleiter ins Innere gelangt waren.


  Dann entsann Argon sich an die Worte des Mannes, der sie führte, hatte als Kind wenig damit anfangen können, empfand sie mehr als Teil einer unheilvollen Geschichte. Doch nun rückten sie in ein völlig anderes Licht.


  »Etwas weiter nördlich liegt überdies noch eine große Kammer, in der unmittelbar nach der Errichtung der Minen Vorräte aufbewahrt worden waren, aber die wurde angeblich durch ein Geschöpf, das nach dem Ende des Krieges hier aufgetaucht sein soll, zerstört.


  Man erzählt sich, dass unsere Vorfahren den höllischen Diener Korthans dort gefangen hielten, ihm eingesperrt hinter unüberwindbaren Mauern seinem Schicksal überließen, aber anstatt zu verhungern, grub er sich aus den Minen hinaus.


  Er durchbrach laut der Sage das Haupttor, aber trotz seiner gewonnenen Freiheit war er doch ein Gefangener. Dieses Monstrum, so sagt man, wäre pure Dunkelheit, ein Schatten Korthans, er könnte im Licht nicht lange überleben. Die Berge waren von nun seine Fesseln, hielten ihn von uns allen auf ewig fern.


  Aberglaube oder nicht, vielleicht hat dieser Orak, wie ihn die Dörfer hier nennen, tatsächlich einmal existiert, allerdings haben wir ihn in den Minen nicht gefunden. Um unsere Ahnen jedoch zu ehren, erzählen wir seine Geschichte weiter und lassen die Kammer unberührt.«


  Argon öffnete die Augen, starrte erneut auf die grausame Szene vor sich.


  Hätten sie damals doch nur einmal nachgesehen, kam ihm in den Sinn, welches Leid hätte ihnen erspart werden können. Vor Jahrhunderten war das Untier schwach, da ihm die Verbindung zu Korthan fehlte. Zudem vermutlich kleiner, noch nicht ausgewachsen, und versteckte sich vor den Bewohner Aurinjas, wartete, bis die Zeit gekommen war, um zurückzuschlagen.


  Nun, mit der Macht seines Gebieters, war es grausamer und gefährlicher denn je. Niedergeschlagen ging Argon in die Hocke, ließ seinen Kopf auf die Hände sinken und versuchte das schreckliche Bild vor ihm auszublenden.


  Er fühlte regelrecht die erwartungsvolle Haltung seiner Freunde, wie sie gebannt und hoffnungsvoll an seinen Lippen hangen, als er von seinen Erinnerungen berichtete.


  Zumindest Tiradis und Sippatius konnten seinen Erzählungen etwas abgewinnen.


  »Gut, es ist zwar mit einem gewissen Risiko verbunden, aber ich denke die geschützten Gänge und Kammern vor dem Haupttor könnten wir zu unserem Vorteil nutzen.«


  Argon hob den Kopf und sah Tiradis mit fragenden Augen an, es lagen Zweifel und Zorn darin. Wut über die Leichtfertigkeit seiner Vorfahren, die ihnen zum Verhängnis werden konnte und die vielen Opfern der Bestie das Leben gekostet hatte, und die Angst es könnten sich seine Vermutungen bestätigen, dass der Weltenkrieger Waghalsiges im Sinn hatte.


  »Was genau habt ihr vor?«, wollte er wissen, denn er ahnte, dass es ihm nicht gefallen würde.


  »Korthan wird sein Untier schon bald holen, da bin ich sicher, und in Freiheit, wenn auch nur kurz, könnte es unendliches Leid über unser Land bringen, bevor es in den dunklen Tunneln der Minen wieder verschwindet.


  Das, was ich zu tun gedenke, könnte dies noch beschleunigen, oder, sollte das Vorhaben gelingen, die Vernichtung des Monstrums zur Folge haben.«


  Erschrocken sahen sich alle an, aber bevor sie Widerworte geltend machen konnten, erhob Tiradis beschwichtigend beide Arme und startete einen Erklärungsversuch.


  »Argon berichtete uns von den Verteidigungsmöglichkeiten der Minen und ich sehe unsere größte Chance darin, das Tier ganz bewusst an dieser Stelle in die Falle zu locken. Die engen und schmalen Gänge sind ideale Verstecke und Rückzugsmöglichkeiten, wir sind dort geschützt und zugleich in einer guten Position, um einen Angriff zu starten.


  Ismina sollte Stellung im rechten Tunnel hinter dem Tor beziehen, ihr Geschick mit dem Bogen ist unverzichtbar. Zugleich ist sie dort sicher und kann durch die Luken unentwegt auf das Monstrum feuern. Damit das Biest in Position bleibt, blockieren Sippatius und ich ihm den Weg nach draußen, während das Tor hinter ihm jede Fluchtmöglichkeit zurück in die Minen nimmt.


  Wir halten es so lange in Schach, bis es seinen Verletzungen erliegt.


  Lengon, sie brauche ich in der oberen Kammer. Wenn der Orak unter ihnen in der Falle sitzt, übergießen sie ihn mit der heißen Mischung aus Pech und Öl, das Ismina mit einem brennenden Pfeil entzünden wird.


  Hoffen wir, dass unsere Schwerter und die wenigen Waffen, die wir zur Verfügung haben genügen, um den Orak zu Fall zu bringen, denn andernfalls öffnen wir ihm geradewegs das Tor zur Freiheit.«


  Argon war nicht entgangen, dass Tiradis ihn nicht genannt hatte, fühlte sich unwohl dabei den Grund dafür zu erfragen: »Was mache ich? Ich kann gut mit dem Schwert umgehen, ich könnte an Eurer Seite im Tunnel …«


  »Nein!« Die prompte und ein wenig zu laute Antwort Tiradis ließ ihn überrascht verstummen, der Weltenkrieger indessen fügte etwas leiser hinzu: »Ihr schließt das Tor hinter uns und der Bestie, und bleibt dann hinter den Mauern des linken Tunnels.


  Ihr werdet Ismina unterstützen.«


  »Aber ich kann nicht sonderlich gut mit Pfeil und Bogen umgehen, ich …« Argon wusste plötzlich, was Tiradis eigentlich bezweckte.


  »Ihr wollt mich außen vor haben, ich soll mich verstecken, während ihr alle kämpft!«


  Über die Wortwahl zuvor ein wenig unglücklich näherte sich Tiradis Argon, versuchte ihm in Demut seine Beweggründe zu erklären, ohne Argons Stolz noch weiter zu verletzen.


  »Ihr seid der zukünftige König Aurinjas, ich kann nicht zulassen, dass Euch etwas zustößt. Wenn der Plan scheitert, seid Ihr in den Tunneln sicher und könnt diese in Richtung Aurinja verlassen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt. Wir brauchen Euch, Ihr seid unverzichtbar, nur Ihr könnt Korthan besiegen.


  Wenn Euch etwas geschieht, sind alle Hoffnungen verloren und die Reise, ja alle bisherigen Opfer, sind vergebens gewesen.«


  Immer noch aufgebracht, hingegen mit weitaus mehr Verständnis für Tiradis Plan, gab Argon zu bedenken: »Ja, ich bin, was ich bin, aber dieser Kampf ist ungleich genug, jede weitere Hand könnte über Sieg oder Niederlage entscheiden. Ihr könnt nicht von mir verlangen, dass ich einfach zusehe, während Ihr von dem Biest in Stücke gerissen werdet.«


  Milde lächelnd, mit beinahe väterlichem Stolz, meinte Tiradis: »Ihr seid wahrhaftig Eures Vaters Sohn. Ich weiß, dass es viel verlangt ist, aber Ihr habt Pflichten als König, ebenso wie ich die Meinen habe.«


  Seine Miene wurde ernster, als er fortfuhr.


  »Euer Schutz, Euer sicheres Geleit nach Aurinja, dafür habe ich die Verantwortung und so leid es mir tut, als oberster Befehlshaber vor Eurer Krönung auch die Entscheidungsgewalt.


  Meinem Befehl müsst Ihr gehorchen, solange wir im Krieg und in unmittelbarer Gefahr sind. Ich würde Euch nur ungern dazu zwingen, lieber wäre es mir, Ihr würdet meinem Wunsch Folge leisten.«


  Zugegebenermaßen wusste Argon erst nicht, was er darauf erwidern sollte, war ehrlich überrascht, Tiradis so streng und beherrschend kennenzulernen, das war eine ganz andere Seite von ihm. Argon kannte den Weltenkrieger bereits so gut, dass er wusste, wie sinnlos es war sich ihm zu widersetzen und so murmelte er patzig: »Na schön, dann macht eben einen Feigling aus mir!«


  Argon spürte, dass Tiradis noch etwas sagen wollte, wandte sich aber ab.


  Er hatte keine Lust sein Bedauern oder gar mitfühlende Worte zu hören, stattdessen trat er ein paar Schritte in den Raum, sah sich nochmals um und tat gleichgültig und ungeheuer beschäftigt.


  Frust und Ärger waren am Leichtesten zu vertreiben, wenn man sich eine neue Aufgabe suchte und das tat Argon, denn zu erledigen gab es wahrlich genug. Unter all dem Chaos lagen die Schätze der Minen verborgen, Waffen und kostbares Öl, das sie für die Fackel zur Beleuchtung des Tunnels benötigten.


  Er ignorierte daher die beklemmte Stimmung hinter sich und begann den mit eingetrocknetem Blut und halb verdauten Überresten übersäten Boden zu überqueren, suchte nach den kleinen Tunneln aus seiner Erinnerung, die auch in dieser Kammer existieren müssten. Verstecke für Werkzeuge und Waffen aller Art.


  Der Gestank und die Berge an Leichen und Knochen erschwerten nicht nur die Orientierung und verdeckten die


  Sicht auf die kleinen Öffnungen in der Wand, vielmehr waren sie außerordentlich schwer zu ertragen. Dennoch gelang es ihm, einen der Eingänge ausfindig zu machen.


  Die Lichter der Nacht reichten aber nicht aus, um den Raum dahinter zu erleuchten, somit blieb ihm lediglich um die Fackel von Tiradis zu bitten, und das obwohl er eigentlich vermeiden wollte, in absehbarer Zeit mit dem Weltenkrieger zu sprechen.


  Er wandte sich zögerlich um, doch sein Freund war ihm bereits einen Schritt voraus, wickelte einen der zahlreichen Stofffetzen um den hölzernen Stab und tränkte ihn in dem Öl an der Wand. Dann hielt er die Fackel den Flammen entgegen und mit einem leisen Zischen entfachte das Feuer darauf erneut, worauf er sie an Argon weitergab.


  Schweigend nickte Argon, bevor er den dunklen Gang betrat.


  Seit Jahrhunderten hatte niemand mehr diese Räume aufgesucht und so sahen sie auch aus, unwirtlich und verdreckt, dennoch hatten sie sich, davon mal abgesehen, erstaunlich gut gehalten. Nicht lange, und Argon erreichte die ersehnte kleine Höhle, hielt die Fackel in die Dunkelheit vor sich und besah den kaum mannshohen Raum.


  Unzählige Schwerter, Messer, Äxte und Speere standen dort an die Wand gelehnt, unter Spinnweben halb vergraben und an manchen Stellen rostig und glanzlos, aber durchaus brauchbar und einsatzfähig. Tiradis und Sippatius gingen an ihm vorüber, traten als Erstes an die Schätze heran, die ihnen das Überleben sichern konnten.


  »Nicht ganz so scharf wie erhofft, dafür recht anständig, wenn man bedenkt, wie lange sie schon da liegen«, murmelte Sippatius vor sich hin. »Ein wenig schleifen und sie sind wie neu.«


  Endlich war ihnen das Schicksal einmal hold, auch wenn dieser Fund alleine nicht reichte, um das Monstrum zu besiegen.


  »Wir nehmen mit, was wir tragen und brauchen können und machen uns auf zum Haupttor. Dort in den schmalen Gängen und Pfaden neben dem Eingang sind wir vorerst sicher und geschützt und können die Waffen schleifen, alles vorbereiten. Je eher wir diesen unheilvollen Ort verlassen, umso besser.«


  Es gab keinerlei Einwände gegenüber Tiradis Befehl, jeder von ihnen hatte den penetranten Geruch satt und war den Anblick der Kadaver und Leichen mehr als überdrüssig.


  Beherzt ergriffen sie Klingen, Äxte, Pfeile und Krüge mit dem kostbaren Öl, verließen unmittelbar darauf leise die Waffenkammer und besahen erneut ihre Umgebung.


  Das Tor, das einst verschlossen worden war, um den Orak einzusperren, schien zwar unüberwindbar, aber die beiden Weltenkrieger wollten trotz allem versuchen, die Kammer durch den Eingang zu verlassen.


  »Wenn unsere Annahmen richtig sind und der Orak wurde befreit und von Korthan gefüttert, dann ist diese Pforte vermutlich nur notdürftig verriegelt und einfach zu öffnen. Wir haben bessere Chancen, wenn wir von hier aus direkt in den Gang gelangen und über den Haupttunnel die Eingangspforte zu den Minen erreichen.« Ismina und Lengon schien nicht wohl dabei zu sein, sagten allerdings nichts, und Argon selbst hielt es erst einmal für das Beste, einer Konfrontation mit den beiden Kriegern aus dem Weg zu gehen.


  Also durchquerten Sie die große Halle, bahnten sich lautlos einen Pfad durch stinkende Haufen Kot und Fleischberge, und erreichten endlich das hölzerne Portal, besahen es genauer. Nun, aus der Nähe betrachtet, zeigten sich deutliche Biss- und Kratzspuren darauf, tiefe Furchen aus Zorn und Hass gezogen, dennoch hatte das Tor Stand gehalten.


  Sorgsam begann Tiradis gegen die Türen zu drücken und wäre beinahe überrascht nach vorne gefallen, als sie mit einer Leichtigkeit aufschwangen und mühelos den Durchgang zum Hauptstollen öffneten.


  Die Finsternis, die sie im Tunnel hinter der Höhle erwartete, war beängstigend und barg Bedrohungen in sich, denen sie bis zum Haupttor hilflos ausgesetzt waren. Dennoch gab es keine andere Möglichkeit, nur den einen Weg, um das Untier zu besiegen und nach Aurinja zu gelangen.


  »Seht …« Leise flüsternd deutete Sippatius auf die in beinahe völliger Dunkelheit liegende Wand gegenüber dem Tor, an der sich die Umrisse des wuchtigen Balkens abhoben, der die Tür einst verriegelt hatte. Der Beweis dafür, dass sie recht behalten hatten, jemand die Bestie befreit und mit Nahrung versorgt hatte.


  Lautlos forderte Tiradis die Gruppe auf ihm zu folgen, trat mit der Fackel in den dunklen Schlund hinaus und versuchte die Lichter der Nacht auch in diesem Teil des Tunnels zum Erleuchten zu bringen, jedoch vergeblich. Scheinbar hatten die zahlreichen Besucher, die für die Freilassung des Monsters verantwortlich waren, das Öl vollständig aufgebraucht, ein Umstand, der ihnen jetzt vielleicht teuer zu stehen kam.


  »Sipp!« Geräuschlos trat der Weltenkrieger an seinen Anführer heran, der ihn sogleich aufforderte in die Halle zurückzugehen und aus dem Material, das dort lag, notdürftige Fackeln zu formen. Argon wusste, dass dies nur eines bedeuten konnte.


  Überreste aus Knochen mit Stoff zu umwickeln, Gewand, das einst von Lebewesen, Bewohnern wie sie es waren, getragen worden war, und die Gebeine ihrer Ahnen, eine grausige Vorstellung. Zugleich aber ihre einzige Möglichkeit, die Dunkelheit um sie herum zu erhellen, um nicht selbst in den Minen verrotten zu müssen. Abgeschlachtet von der Bestie, die sich in der Schwärze der Stollen verbarg.


  Nur wenig später kam Sippatius mit den behelfsmäßigen Fackeln zurück, tränkte sie im Öl und entfachte das Feuer. Augenblicklich vertrieben die Lichter die Schatten um ein gutes Stück, verschafften ihnen zumindest den Hauch einer Chance, das Ungeheuer rechtzeitig zu sehen.


  Unentwegt starrte Argon in beide Richtungen, lauschte und hoffte, sie würden das Ende der Minen unversehrt erreichen, während Tiradis ihnen mit seiner Hand das Zeichen gab, auf das sie sich langsam in Bewegung setzten. Erneut ging der Weltenkrieger voran, dicht gefolgt von


  Lengon und Ismina, während Sippatius die Rückendeckung übernahm und Argon in der Mitte den Schutz der anderen genoss. Ein Gefühl, das Unbehagen in ihm weckte.


  Er konnte sich immer noch nicht damit anfreunden, dass sein Leben als wichtiger angesehen wurde, aber für den Moment versuchte er diese Gedanken zu verdrängen und seine ganze Aufmerksamkeit auf seine Umgebung zu richten.


  Meter um Meter legten sie in völligem Schweigen zurück, denn von den Mauern hallte jedes ach so kleine Geräusch wie ein Donnern in den Tunneln ab, verriet dem Orak, wo sie sich befanden. Argons Muskeln schmerzten schon nach wenigen Minuten, er hatte sie ständig angespannt, wollte kampfbereit sein, wenn es denn sein müsste.


  Immer wieder sah er kurz zu Ismina, deren Gesicht zwar nach vorne gerichtet für ihn nicht erkennbar war, allerdings verriet ihre Körperhaltung die Nervosität und Angst, die sie spürte. Es war ein Fehler gewesen, sie hierher mitzunehmen, sie ihn auf dieser Reise begleiten zu lassen. Er brachte sie nur in Gefahr, und wenn ihr etwas zustoßen würde, er könnte es sich niemals verzeihen.


  Seine Gedanken rotierten im Kreis, bis er sich selbst ermahnte, seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen musste, um sich wieder auf das Vorrangige zu konzentrieren, nämlich das, was vor ihm lag.


  Weitere Minuten vergingen ereignislos und bald fragte er sich, ob sie denn richtig waren, er seinen Erinnerungen trauen konnte. Der Weg erschien ihm um ein Vielfaches länger als damals, was er vielleicht dem Umstand zu verdanken hatte, dass er dieses Mal um die Gefahr wusste, die ihn umgab.


  Wiederum eine ganze Weile später veränderte sich weiterhin nichts an ihrer Lage, sie gingen immer noch in dieselbe Richtung, einen langen, dunklen Tunnel entlang.


  »Haben wir eine Abzweigung verpasst oder den falschen Stollen erwischt?« Obwohl Ismina leise sprach, hörten sich ihre Worte wie Schreie an.


  Lengon kam diesmal Tiradis zuvor, versuchte alle zu beruhigen.


  »Die Berge sind gewaltig, der Gebirgszug erstreckt sich über ein weites Gebiet, es könnte durchaus noch Stunden dauern, bis wir zum Ausgang gelangen.«


  Keine schöne Vorstellung, aber zumindest wurde es immer unwahrscheinlicher, dass sich der Orak so weit von seiner Höhle entfernte, zumal sich hier sonst nichts, als ein für ihn enger Gang erstreckte.


  Argon sah seinen Freunden an, dass dieser Umstand wenig erfreulich für sie war, versuchte sich unterdessen daran zu erinnern, wie er und seine Mutter damals so schnell zu den Kammern gelangt waren, aber vergeblich. Vermutlich hatten sie Pferde zur Verfügung gehabt, es war die einzige Erklärung, die ihm auf die Schnelle einfiel.


  Lengon sollte Recht behalten, sie wanderten noch mehr als zwei Stunden durch den Berg, bevor sich die Wände um sie herum zu verändern begannen. Erst bemerkten sie es nicht, aber das Licht der Fackeln tanzte auf den steinernen Mauern, erleuchtete die vielen Symbole und Runen, die man dort angebracht hatte, und kündigte den Eingang an.


  Mehr und mehr Ornamente schmückten den kargen Stein, bevor der Gang sich zunehmend verbreitete, trichterförmig auseinanderging. Endlich hatten sie das Haupttor, das Portal zur Freiheit erreicht.


  Eiligen Schrittes überquerten sie den kleinen Platz und nahmen es sogleich in Augenschein, versuchten die verschiedenen Verriegelungen auszumachen, von denen Argon gesprochen hatte. Zu ihrem Glück war diese monströse Tür dazu geschaffen worden, Feinde von außen fernzuhalten, und nicht jemanden darin einzusperren.


  Die Schlösser und der immense Querbalken befanden sich im Inneren der Mine, von denen jedoch alle nutzlos geworden unverschlossen am Holz baumelten, oder achtlos beiseitegelegt worden waren. Argon überkam eine sonderbare Erleichterung, denn trotz des Alters schienen die Türen äußerst solide und wären die Schlösser nicht geöffnet, hätten sie weitere kostbare Zeit verloren oder wären vielleicht an ihre Grenzen gestoßen.


  Eine leichte Euphorie begann in der Gruppe die Runde zu machen, zumindest so lange, bis Tiradis versuchte, das Tor zu öffnen – es bewegte sich kein Stück.


  Nochmals stemmte er sich dagegen, aber selbst mit Sippatius und Lengons Hilfe blieb die Tür, wo sie war, gab nur ein jedes Mal ein grässliches Ächzen und Knarren von sich, das von den Wänden widerhallte.


  Ratlos sahen sich die Freunde an, hielten in ihrem Bestreben inne und dachten darüber nach, wie sie weiter verfahren sollten. Da sprach Sippatius aus, was in ihnen allen vorging.


  »Alles, was den Weg nach draußen einst versperrte, wurde entfernt, es gibt nur eine Erklärung, weshalb wir diesen Ort nicht verlassen können. Jemand von außerhalb hat das Tor verschlossen und da kommen wir unmöglich heran. Jede Art der Verriegelung, und wenn es nur ein einfacher Holzbalken ist, lässt sich von unserer Seite nicht öffnen, nun zumindest nicht, ohne einen gewaltigen Lärm zu verursachen. Wir würden von der Bestie eingeholt,


  bevor wir das Tor durchbrochen haben.«


  Scheiterten sie so knapp vor dem Ziel?


  Erschöpft ließen sich Lengon und Ismina auf den Boden plumpsen, starrten ins Leere. Auch Argon fragte sich, ob alles vergebens gewesen war?


  »Es muss einen anderen Weg geben, einen geheimen Pfad, einen Lüftungstunnel …« Warf Lengon ein.


  »Nein.« Gab Argon niedergeschlagen dem Wächter zur Antwort. »Dieser Teil der Minen gleicht einem Gefängnis, niemand kommt herein oder hinaus, ohne das Tor zu passieren. Die Schächte sind winzig, dafür gebaut, nicht als Schlupfwege erkannt und missbraucht zu werden. Wir sitzen fest.«


  Schweigen erfüllte den Raum und erstmals seit ihrem Weg von den Kammern fort war es so still, dass sie in diesem lautlosen Moment ein Geräusch vernahmen, das näher zu kommen schien. Zu Beginn hörte es nur Argon, aber bevor er seine Freunde darauf aufmerksam machen konnte, lauschten sie ebenfalls, starrten in den Gang, aus dem sie eben noch vor wenigen Minuten hier her gelangt waren.


  Es hörte sich wie ein grässliches Kratzen und Hasten an, Laute, als würde man mit Nägeln an den Füßen über Glas laufen, begleitet von einem tiefen Schnauben, das sich rhythmisch zu den anderen abnormen Klängen fügte. Es erfüllte die Luft, ließ sie bedrohlich und unheilvoll heranrollen, vereinnahmte bald alles um sie herum.


  »Was ist das?«, flüsterte Ismina, während sich auf dem Gesicht von Lengon langsam das Entsetzen breit machte. »Der Orak! Er ist uns gefolgt!«


  Erschrocken sprangen der Wächter des Throns und Ismina in die Höhe, auch Argon fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte, die Angst zurückkehrte.


  Die Geräusche des Tunnels beflügelten seine Fantasie, riefen ihm den Anblick des Monstrums wieder überdeutlich ins Gedächtnis, während das Schaben der Krallen über den steinernen Boden ihm die Nackenhaare aufstellte.


  »Aber wie …?« Fragend sah Ismina sich um, erhielt eine einfache Erklärung zur Antwort. »Fütterungszeit. Der Orak ist darauf trainiert, das Geräusch des Tores mit Nahrung in Verbindung zu setzen. Er glaubt, Korthan sei gekommen und jetzt holt er sich seine Mahlzeit.«


  »Nur dass es diesmal wir sein werden, die er frisst«, ergänzte Sippatius sarkastisch Tiradis Worte und seine Stimme klang unheilvoll.


  »Was sollen wir tun?« Argon dagegen hörte sich weit weniger kräftig und stark an als beabsichtigt, fast schon hysterisch, dennoch versuchte er Mut zu zeigen und verzog keine Miene.


  Hoffnungsvoll sah er die beiden Weltenkrieger an, waren sie doch die Einzigen unter ihnen, die Erfahrungen im Kampf hatten, wussten mit bedrohlichen Situationen umzugehen. Dies konnte ihnen zum Vorteil gereichen, mehr noch, vielleicht entscheidend für ihr Überleben sein.


  Dann ging alles ganz schnell.


  Tiradis nahm die stumme Aufforderung Argons an, sie zu führen, und richtete seine Worte überlegt und präzise an sie, gab jedem von ihnen eine Aufgabe. Nur wenn sie alle zusammen agierten, hatten sie eine Chance, mehr nicht.


  »Da wir entdeckt worden sind, macht es keinen Sinn mehr leise und achtsam zu sein, wir werden mit aller Kraft versuchen das Tor zu brechen. Dafür bleibt nur wenig Zeit, gerade einmal ein paar Minuten, wenn wir Glück haben, also lasst uns rasch beginnen.«


  Wie eine Raubkatze, wendig und schnell, wandte sich der Weltenkrieger zu aller erst dem Wächter des Throns zu, bevor er jedem Einzelnen von ihnen erklärte, was zu tun war.


  Argon hörte beim Klang seiner Worte die Befehlsgewalt, die er als Oberkommandant innehatte, eine enorm mächtige Wirkung, die ihm zugleich ein Gefühl der Sicherheit gab.


  »Lengon, Sie holen sich zwei Krüge mit Öl und laufen so weit wie möglich in den Tunnel hinein, ziehen eine Spur von dort bis knapp vor das Tor und entzünden anschließend die Flüssigkeit. Dadurch können wir das Monstrum früher sehen und entsprechend auf seine Bewegungen reagieren.«


  Lengon blickte Tiradis einen Moment lang sprachlos und ängstlich an, tat aber kurz darauf, worum man ihn gebeten hatte. Argon sah ihm an, dass er all seine Überwindung aufbringen musste, um dem Biest sogar noch entgegenzulaufen.


  Sich der Ausführung seiner Anweisung sicher fuhr


  Tiradis fort.


  »Ismina, du gehst vorne neben dem Tor in Stellung, und sobald das Tier in Sichtweite ist, beginnst du darauf zu schießen. Ziehe dich jedoch rechtzeitig aus der Gefahrenzone zurück, begebe dich hinter die Felswände des rechten Tunnels in Deckung, und versuche von dort aus weiter auf den Orak zu feuern.


  Wenn er von uns abgelenkt ist, musst du die verbliebenen Krüge mit dem Öl auf ihn werfen und sogleich mit einem brennenden Pfeil entzünden. Das Feuer wird seine Panzerung zerstören.«


  Ismina nickte, um ihm zu zeigen, dass sie verstanden hatte, und lief los, um den Bogen zu holen und ihre Position einzunehmen.


  Nun war es an Argon, zu hören, was Tiradis für ihn vorgesehen hatte, und zu seiner Überraschung ließ er ihn gewähren, seinem Wunsch zu helfen vorerst nachkommen, auch wenn er nur bedingt am Kampf teilnahm.


  »Argon, du kommst mit mir und Sippatius, wir werden den Querbalken des Eingangs als Rammbock benutzen und versuchen das Tor zu öffnen. Wenn wir es nicht rechtzeitig schaffen, bringst du dich in einem der Seitentunnel in Sicherheit. Andernfalls führen wir zu Ende, was wir besprochen haben, und du schließt die Pforte hinter uns.«


  Nochmals lauter und an sie alle gewandt, rief ihnen ihr Anführer die oberste Priorität in diesem ungleichen Gefecht erneut in Erinnerung.


  »Und egal was passiert, wir werden unter allen Umständen für das Überleben des Prinzen sorgen.«


  Anschließend begann jeder Einzelne von ihnen den Befehlen von Tiradis zu folgen und auf das Unausweichliche zu warten, während die beiden Weltenkrieger mit Argons Hilfe den Holzbalken, der zuvor der Sicherung gedient hatte, mit aller Härte gegen das Tor warfen.


  Donnernd knallte der massive Pfosten gegen den Eingang, ließ ihn lautstark vibrieren und verursachte ein alles vereinnahmendes Dröhnen in Argons Kopf. Es kostete ihn all seine Kraft, um den schweren Riegel festzuhalten.


  Ein entsetzliches Brüllen folgte dem Aufschlag nach, ein enormer Aufschrei der Bestie, die näher und näher kam, sich ihnen laufend entgegenstürzte.


  Argon bezweifelte, dass die Zeit reichen würde, um das Tor zu öffnen, denn der zornige Ruf des Orak klang laut und nahe, vermutlich war er schon bald hier.


  Verzweifelt hämmerten sie auf das Hindernis ein, dass Splitter aus Holz und silbernen Metall in alle Richtungen davon stoben, dennoch rührten sich die großen Türen nicht, widerstanden jedwedem Versuch sie einzureißen.


  Argon war bald schweißgebadet, fühlte sein Herz rasen und konnte die düsteren Gedanken kaum vertreiben, versuchte, alle Anstrengungen zum Trotz, den dunklen Schlund hinter sich und seine Aufgabe zugleich im Auge zu behalten.


  Erneut schlug der Balken auf, rüttelte am Eingang. Wieder und wieder nahmen sie Schwung, vergebens.


  Schließlich wies Tiradis sie an aufzuhören, besah den finsteren Gang und nickte dann Sippatius zu. Der ließ zeitgleich mit seinem Vorgesetzten den schweren Pfosten los und zerrte Argon an der Hand zur Seite.


  »In die Tunnel, schnell!«


  Argon war wie gelähmt, gefesselt von Fassungslosigkeit und ratlosen Gedanken. Die Hoffnung, die bis zuletzt sein Herz an ein gutes Ende glauben ließ, verflog, machte Angst und Schrecken Platz.


  Ein fürchterliches Kreischen und Toben zerriss die plötzlich hereingebrochene Stille, dass sie alle unwillkürlich nach vorne sahen, in den Hauptgang starrten.


  Das Monster, es war hier.


  Das Feuer am Ende der brennenden Schnur offenbarte ihnen ein Wesen, entsetzlich und gewaltig, ein Geschöpf gemacht aus Tod und Feuer, erschaffen um zu vernichten.


  Erstmals konnten sie die Bestie in seiner vollen Größe sehen, die mit Klauen besetzten Pranken und Zähne erkennen, scharf und reißend, ebenso schrecklich wie der Atem der Hölle, der sich aus dem Maul in tosendem Gebrüll über sie legte. 


  Unbeirrt schob Sippatius Argon zu den Tunneln, stieß ihn geradezu dorthin, und schloss dann zu seinem Anführer vor dem Eingang auf, zog sein Schwert.


  Mit aufgeblähten Nüstern sog der Orak ihren Geruch in sich auf, richtete seine trüben, aber stechenden Augen auf die beiden Weltenkrieger und beschleunigte noch, überwand mit nur einem Satz die halbe Halle.


  Argons Eintreffen an ihrer Seite löste auch endlich Ismina aus ihrer Starre, ließ sie zitternd den Bogen ergreifen und das Ungeheuer ins Visier nehmen. Anfangs kam sie nur schwer mit der Situation zurecht, verfehlte den Orak meterweit, dafür traf schon der dritte Schuss sein Ziel, prallte jedoch ab, ohne großen Schaden anzurichten.


  Der schuppengepanzerte Körper des Untiers schimmerte im Licht, zeigte die undurchdringbare Rüstung, an der die Waffe wirkungslos blieb, woraufhin alle Geschosse in der Dunkelheit verschwanden. Pfeil um Pfeil flog dem Monstrum entgegen, machte es nur umso wütender.


  So kurz vor dem Zusammenstoß der Bestie mit seiner Beute herrschte eine sonderbare Ruhe, alle machten sich bereit ihrem Schicksal zu begegnen.


  Tiradis und Sippatius stemmten ihre Füße in den Boden, um dem grausamen Vieh zu trotzen und ihr Leben teuer zu verkaufen.


  Auch wenn sie um die Gefahr wussten, waren sie überaus entschlossen bis zum Äußersten zu gehen, denn sollten sie nicht eine verwundbare Stelle unter der dicken Schicht der schwarzen Platten finden, wäre der Kampf ungleich und bald vorbei, sie alle verloren.


  Der Orak riss sein Maul auf, als er seine Opfer erreicht hatte, begierig darauf, sie zu verschlingen, dass Fäden sabbernden Geifers zu Boden tropften.


  Ismina griff unterdessen nach den tönernen, ölgefüllten Gefäßen, warf und verfehlte das Höllentier knapp, sodass der Behälter am Boden zerschellte. Wieder nahm sie einen Krug zur Hand und diesmal traf sie, aber der Orak hatte die beiden Weltenkrieger mittlerweile erreicht.


  Unschlüssig starrte sie auf das bizarre Bild, wagte es nicht die Flammen zu entfachen, zu nahe war die Bestie ihren Freunden, könnte ihnen das Feuer mehr schaden als nutzen.


  Unbeeindruckt von dem zerberstenden Gefäß schnappte das Monstrum nach Tiradis. Der konnte sich gerade noch rechtzeitig abrollen und riss in derselben Bewegung sein Schwert in die Höhe, versuchte das Biest am Maul zu treffen. Trotz der enormen Größe war der Orak nicht behäbig, sondern wendig und schnell, ein weiteres unerwartetes Problem, mit dem er zu kämpfen hatte.


  Argon wollte sein Schwert ziehen und den beiden Kriegern zu Hilfe eilen, da hielt ihn Lengon zurück, fest entschlossen, seinen Prinzen zu schützen.


  Immer noch haderte Ismina neben ihnen damit, den brennenden Pfeil abzuschießen, warf stattdessen einen weiteren Krug, um größere Erfolgsaussichten zu haben. Fragend sah sie Argon und Lengon an, wusste nicht, ob sie tun sollte, worum man sie gebeten hatte.


  Tiradis nahm ihr schließlich die Entscheidung ab.


  »Worauf wartest du, entzünde das Öl Ismina!«


  Wieder versuchte der Orak Tiradis zu attackieren, doch diesmal konnte der Weltenkrieger den Angriff mit seinem Schwert abwehren, so dass eine tiefe, schwarz blutende Furche auf dem Maul des Tieres zurückblieb.


  Sippatius nutzte die Ablenkung und lief zur Seite, hoffte, dass der Bauch weniger geschützt, die Schuppen dort leichter zu durchdringen waren. Aber die Bestie hörte seine Schritte, drehte sich herum und schlug mit seinem Schwanz nach ihm.


  Obwohl Sipp sich zu Boden warf, traf der Orak ihn am Körper, schleuderte ihn einige Meter weit weg, bis er schwer atmend liegenblieb. Ein grauenhaftes Grollen ertönte aus der Kehle des Monstrums, sein Schwanz peitschte auf den steinernen Boden und mit seinen Pranken versuchte er nun auch Tiradis zu Fall zu bringen.


  Erbittert wehrte der tapfere Krieger jeden der Hiebe ab, aber Argon sah, dass auch die scheinbar endlose Kraft eines Weltenkriegers ins Wanken geraten konnte.


  Mühsam rappelte sich Sippatius wieder auf, ergriff sein Schwert wieder fester und schloss zu seinem Freund auf, als die Krallen der Bestie sich plötzlich in Tiradis Oberschenkel bohrten. Der Schmerz, der in dem Aufschrei des Weltenkriegers lag, ging Argon durch Mark und Bein.


  Egal welche Angst er auch hatte, und jeder Vernunft trotzend, zog er sein Schwert und lief seinen Freunden zu Hilfe.


  Endlich erwachte auch Ismina aus ihrer Starre und tauchte einen Pfeil in das mit Öl gefüllte Gefäß, entzündete das Feuer und ließ das Geschoss seiner Bestimmung entgegenfliegen. Ein leises Zischen glitt über Argon hinweg, als er auf das Untier zu rannte, und nur einen Augenblick später entflammte die Flüssigkeit auf dem Schuppenkleid, ließ das Tier mehr denn je wie ein Geschöpf der Hölle in der dunklen Höhle erleuchten.


  Trotz der enormen Hitze schien der Panzer den Orak auch jetzt noch vor dem Schlimmsten zu bewahren, brachte das schwarze Vieh lediglich dazu, wutentbrannt im engen Raum herumzuwirbeln.


  Argon erhielt keine Gelegenheit mehr, sein Schwert einzusetzen, denn schon zuvor peitschte ihm der Schwanz des Ungeheuers entgegen, so dass er sich zur Seite fallen lassen musste, unsanft auf dem Boden landete.


  Aber genau dort, das Gesicht so nahe am Felsen, dem Eingang zugewandt, erblickte er plötzlich ein seltsames, flackerndes Licht. Eines, das nicht von ihnen kam, sondern sich vor den Toren befand, sogar an Helligkeit zunahm.


  Etwas wackelig erhob sich Argon wieder und starrte auf den dünnen Türschlitz des Haupttores, durch den das helle Leuchten schimmerte. Jemand befand sich ganz eindeutig auf der anderen Seite.


  Jede Vorsicht außer Acht lassend lief er zur Pforte und vergaß dabei fast auf die Gefahr, die von dem tobenden Tier ausging. Nur pures Glück verhalf ihm dazu, sicher den Eingang zu erreichen, und sogleich damit zu beginnen, lautstark gegen die Türen zu hämmern.


  Ein jedes Mal schoss ein brennender Schmerz durch seine Fäuste, als er die schweren Holzflügel traf, den er ignorierte, so gut es eben ging. Wusste er ja, dass dieser Kampf ungleich und kaum zu gewinnen war, ihre einzige Chance darin bestand, rettende Unterstützung zu erhalten. »Öffnet das Tor! Ich bitte Euch, helft uns!«


  Verstört sah Tiradis zu ihm, schrie ihn an sich in Sicherheit zu bringen, aber er hörte nicht, versuchte weiterhin diejenigen zu erreichen, die sich auf der anderen Seite befanden.


  »Wer seid ihr!«


  Argon war so überrascht, als die Worte durch die Tür drangen, dass er erst gar nichts darauf erwidern konnte. Auch Tiradis und Sippatius hielten für einen Augenblick den Atem an, erkannten erstmals, welche Gelegenheit sich ihnen bot.


  Dennoch äußerte ihr Anführer anfangs noch Bedenken.


  »Niemand weiß, dass wir hier sind, es könnte Korthan und seine Armee sein…«


  Daran hatte Argon gar nicht gedacht.


  Die Bestie unterbrach mit seinem wütenden Gebrüll ihre Gedanken, verschluckte die verzweifelten Worte, so dass sie ungehört verhallten, und holte erneut zum Angriff aus. Es spannte seine immensen, muskelbepackten Beine und Sekunden später schlugen sich die Krallen des Tieres in das Tor und zogen tiefe Furchen durch das Holz, dort wo die Pranken sie nur knapp verfehlten.


  Irrsinnig und erbost riss das Vieh seine Klauen mitsamt den glühenden Splittern wieder aus der Tür, ehe es einen schmerzerfüllten Schrei von sich gab. Endlich schienen die Flammen Wirkung zu zeigen, aber anstatt das Tier zu schwächen, machten sie es nur umso gefährlicher.


  Wild schüttelnd und um sich schlagend versuchte es dem Feuer Herr zu werden, doch das Öl war ein treuer Diener, ein Verbündeter der Bewohner Lahnlifs, es ließ sich nicht so einfach löschen. Und so richtete das Biest seine ganze Wut und den todbringenden Zorn auf die Lebewesen vor sich, bereit sie alle zu verschlingen.


  Keuchend rappelte sich Sippatius abermals hoch, nachdem er sich vor den Schlägen und brennenden Pranken in Sicherheit gebracht hatte, und rief dann aus voller Kehle, um den Orak von Argon und Tiradis abzulenken. Die waren ebenso fluchtartig zur Seite gesprungen und kamen erst langsam wieder auf die Füße, boten dem Untier noch keinerlei Widerstand.


  Das Monstrum dagegen verharrte unbeirrt, richtete lediglich seine nachtblinden Augen auf die Quelle des lautstarken Einwands, als wollte es den Weltenkrieger verspotten. Es musste wohl das Blut riechen, das nach wie vor aus der Wunde von Tiradis Bein tropfte, wissentlich, dass er ein wesentlich leichter zu tötender Gegner war als Sippatius.


  Unterdessen sah ihr Anführer durch die Ablenkung seine Chance, stützte sich erschöpft vom Boden ab und wandte sich an jene außerhalb der Minen.


  »Ich bin Tiradis, oberster Befehlshaber der königlichen Armee von Aurinja und im Namen des Königs befehle ich euch, das Tor zu öffnen!«


  Überraschte Worte erklangen vom Gang auf der anderen Seite und gaben Argon erstmals wieder Zuversicht, den Glauben daran, diesen Alptraum doch noch lebend zu überstehen.


  »Herr, seid Ihr es? Haltet durch, wir kommen Euch zu Hilfe!«


  Sofort ertönten ächzende und kratzende Laute, hörte man, wie sich mehrere Hände an dem Tor zu schaffen machten und Argon hoffte, dass sich ihre neuen Verbündeten beeilten, rechtzeitig die Pforte öffneten.


  Als ob der Orak wüsste, dass sich das Blatt wenden, ihm seine Beute abspenstig gemacht werden könnte, verdoppelte er seine Anstrengungen und schoss wendig und rasant nach vorne. Tollwütig und rachsüchtig schnappte er nach Tiradis, der sich gerade erst wieder gefangen hatte, noch etwas benommen war vom letzten Schlag, und verfehlte ihn nur knapp, brachte ihn dadurch allerdings unglücklich zwischen sich und dem Tor zu Fall.


  Sippatius erkannte die lebensbedrohliche Situation und zögerte keine Sekunde, erhob sein Schwert und sprang an die Seite der Bestie heran. Er nutzte das Überraschungsmoment und bohrte die Klinge in den Leib des Monsters.


  Bevor er jedoch seine Waffe wieder herausziehen konnte, schlug der Orak erneut mit dem Schwanz nach ihm, schleuderte ihn in hohem Bogen gegen die Minenwand. Sippatius fiel reglos herab, blieb bewusstlos liegen, vielleicht schlimmer noch. Und niemand stand mehr zwischen dem Untier und Tiradis Tod, nur Argon allein war nahe genug, um ihm helfen zu können.


  Voller Angst, aber ebenso entschlossen, umgriff er sein Schwert fester, starrte auf das flammende Höllenbiest, als er plötzlich unerwartet Unterstützung in dem ungleichen Kampf erhielt. Denn nun, da die Panzerung des Tieres durch das Feuer lückenhaft geworden war, flogen wieder unentwegt Pfeile an ihm vorüber, die Ismina gezielt auf die Schwachstellen richtete.


  Sie bohrten sich in die Flanken des Orak, verwundeten ihn teilweise schwer, aber dennoch konnte offenbar nichts das Monstrum von seiner Beute abbringen, ihn am Morden hindern.


  Der riesige Schlund seines Maules öffnete sich und der Atem des Todes legte sich über Tiradis.


  Genau in dem Moment, und keinen Augenblick zu früh, schlug das Tor auf und etliche mit Speeren und Schwertern bewaffnete Soldaten drangen in die Minen ein. Allen voran ein kräftig gebauter Mann, der nicht zögerte und seine Waffe in das weit offenstehende Maul der Bestie warf, dem Weltenkrieger damit das Leben rettete.


  Ein Jaulen und gequältes Brüllen erklang, als das Schwert das dunkle Fleisch durchdrang, gefolgt von dem zornigen Geschrei eines dem Ende nahen Geschöpfes.


  In der enge des Raumes war es gefangen, konnte nicht seine ganze Kraft und Stärke einsetzen, war jedoch doppelt so gefährlich, jetzt da es schwer verletzt und von allen Seiten rasch umrundet und eingekesselt, ihm jeder Fluchtweg abgeschnitten wurde.


  »Schützt den Jungen!«


  Ein unmissverständlicher Befehl von Tiradis, den der


  Anführer der Truppe nickend, wenn auch ein wenig verwundert zur Kenntnis nahm, sogleich zwei seiner Kämpfer Argon zur Seite stellte.


  Währenddessen hielten die Soldaten das Tier auf Abstand, schossen unentwegt Speere und Pfeile auf den Orak ab, der immer wieder mit dem dornenbesetzten Schwanz nach ihnen und gegen die Mauern schlug, tobte und brüllte, dass der tosende Lärm durch die Tunnel hallte.


  Die Krieger Aurinjas traten dem Höllenmonster furchtlos gegenüber, zögerten nicht, sondern bohrten weitere Speere unter den Panzer in die Haut und setzten der Bestie derart zu, dass immer mehr Wunden an seinem Körper klafften, aus dem dickes, schwarzes Blut floss.


  In seinem Todeskampf schmetterte ihnen das Ungeheuer ununterbrochen die Pranken entgegen, bäumte sich auf, aber sein Untergang war besiegelt.


  Wagemutig und unaufhörlich stachen die Krieger auf den dunklen Leib ein, brachten ihn schließlich zu Fall, und in diesem günstigen Augenblick sprang der Anführer mit einem Satz nach vorne und durchtrennte dem Biest mit seinem Schwert die Kehle.


  Ein letztes Zucken durchfuhr den noch glühenden Körper und in Strömen schoss das teerfarbene Blut aus der Vene am Hals, bis auch das Röcheln verklang und er sich nicht mehr regte.


  Das Feuer auf dem Schuppenpanzer des Orak, das ihnen einen unbezahlbaren Dienst geleistet hatte, erlosch langsam und ließ nur Rauch und verbranntes Fleisch zurück.


  Es war vorbei. 


  Erleichtert holte Argon Luft, spürte die vor Anstrengung brennenden Muskeln und ein Zittern, das seinen ganzen Körper durchfuhr. Jetzt, da die Gefahr gebannt und sie vorerst sicher waren, zollte er den Tribut für die letzten Stunden, fühlte sich schwach und kraftlos.


  Tiradis hingegen war trotz seiner schweren Verwundung hellwach und überlegt, eilte zu Sippatius, der weiterhin reglos dalag.


  Die Sorge um seinen neuen Freund trieb auch Argon nochmals an, ließ ihn dem Weltenkrieger nachfolgen, nachdem er sich rasch vergewissert hatte, dass es Ismina und Lengon gut ging.


  Schon während er näher kam, erkannte er, dass einer von Sippatius Armen in einer sonderbaren Haltung vom Körper weggestreckt, seltsam abgewinkelt dalag, dass selbst er wusste, was dies bedeutete. Darüber hinaus zeigten sich zahlreiche Abschürfungen und eine Platzwunde am Kopf, aber rein äußerlich waren sonst keine weiteren Verletzungen erkennbar. Zudem hob und sank sich sein Brustkorb leicht im Rhythmus seines Atems, er lebte. »Eelion?«


  Tiradis rief den Befehlshaber ihrer Retter zu sich, der beim Klang seines Namens augenblicklich herangeeilt kam, und Argon erkannte den muskulösen Kämpfer wieder, der den Speer in das Maul der Bestie gebohrt und somit das Leben seines Freundes gerettet hatte.


  Wie auch ihr Anführer war Eelion ein Krieger Aurinjas, woher er und Tiradis sich offenbar kannten. »Ja Herr?«


  Die Art wie er sprach, zeigte ganz deutlich, dass er einen niedrigeren Rang innehatte als Tiradis und soweit Argon das wusste, gab es keinen höher gestellten Mann als seinen Beschützer.


  »Bitte versorgt die Wunden meines tapferen Freundes und die Eurer Untergebenen notdürftig, dann brechen wir sofort auf.«


  Eine Frage zeigte sich auf Eelions Gesicht, er zögerte jedoch noch sie auszusprechen.


  Scheinbar rätselte er über den eiligen Aufbruch und was sie dazu getrieben hatte, ein derart gefährliches Wagnis einzugehen und den Berg unter der Erde zu durchqueren.


  »Korthan ist in der Nähe, es könnte gut sein, dass er diesen Ort bald aufsuchen wird. Wir sind hier nicht sicher.«


  Eelion verstand, nickte und verschwand, schien vorerst zufrieden mit dieser knappen Erklärung.


  Als sie wieder allein waren, löste sich ein Teil der Anspannung von Tiradis und er nahm dankbar für die Rast am Boden Platz. Erstmals erkannte Argon in den müden Augen des Kriegers Zweifel und die Befürchtung, dem was noch kommen würde, nicht gewachsen zu sein.


  Ein Gefühl, das er selbst nur zu gut kannte.


  Der Anblick eines Monstrums war schon furchteinflößend genug, wie würde ein ganzes Heer Seelenloser auf sie alle wirken, wenn eine todbringende und gewaltige Schlacht entbrannte. Er wollte sich derartige Bilder gar nicht vorstellen, verdrängte sie, als wenig später zwei Männer kamen, die sich um die Wunden von Sippatius kümmerten und nach erstem Widerwillen ebenso um die tiefen Risse in Tiradis Bein.


  Ganz so, wie es für einen Anführer gebührte, überließ er allen anderen den Vortritt, bevor er selbst Hilfe annahm.


  Auch der seltsame Ausdruck in seinem Gesicht war längst verschwunden, hatte wieder dem erhabenen und stolzen Blick purer Zuversicht und Stärke Platz gemacht. Da erkannte Argon mehr denn je, wie wichtig ein Anführer war, der sie entschlossen und mit Mut in seinem Herzen leitete, denn dieses Gefühl hatte etwas Ansteckendes, weckte zugleich wieder einen Hauch positiven Optimismus in ihm.


  Und der konnte bekanntlich über Sieg und Niederlage entscheiden.


  Argon wandte sich schließlich ab, überließ den fähigen Händen der Soldaten die Versorgung seiner Freunde und ging inzwischen Ismina zur Hand. Auch wenn es nicht wirklich viel zu tun gab, er wollte nicht untätig sein und darauf warten, dass sie diesen dunklen Ort verließen. Stattdessen hoffte er, sich Ismina wieder ein wenig annähern zu können, selbst dann, wenn sie wortlos nebeneinander standen und kaum miteinander sprachen. Allein ihre Anwesenheit reichte ihm.


  Sorgsam schnürten sie die wertvollen, mit Öl gefüllten Krüge und die gefundenen Waffen zu einem Bündel und beluden damit ein Pferd, das ihnen die Krieger der Himmelsstadt bereitwillig zur Verfügung gestellt hatten. Dank deren Hilfe und Unterstützung würden sie den restlichen Weg nach Aurinja auf schnellstem Wege zurücklegen können, auf dem Rücken der Tiere bequem und rasch vorankommen. Eine Vorstellung, die ihnen nach all den Anstrengungen der letzten Stunden mehr als gefiel.


  Eine beinahe fröhliche Aufbruchsstimmung erfasste sie alle, jetzt da ihr Ziel endlich in greifbarer Nähe lag, und Argon fragte sich, wie viel Glück sie gehabt hatten, oder ob weit mehr dahinter steckte?


  Woher hatten die Männer wohl gewusst, dass sie hier waren?


  Seine Augen wanderten durch die Höhle, musterten die vielen Gesichter, die erleichtert und zügig den Aufbruch vorantrieben, bis sein Blick schließlich an Tiradis hängenblieb. Der Weltenkrieger hatte sich schon wieder erhoben und trug einen Verband um die Wunde am Bein, aber viel erfreulicher noch als die schnelle Besserung von Tiradis Zustand war der Anblick der beiden Männer, in deren Begleitung er die kleine Kammer durchquerte.


  Gemeinsam mit Eelion stützte er Sippatius, der seinen Freunden nach wie vor ein wenig benommen folgte und dem es zudem an Kraft fehlte, der überdies aber keine gravierenden Verletzungen davongetragen hatte.


  Tiradis und Eelion halfen ihm auf eines der Pferde, ehe sie miteinander sprachen und Argon unerwarteter Weise eine Antwort auf seine Frage erhielt, als er das Gespräch mit anhörte. Denn Eelion erklärte seinem Anführer gerade den Grund ihres Hierseins.


  »Moragat hat uns geschickt, mit dem Befehl alle ausgefallenen Pfade und Straßen absuchen zu lassen. Er hat gewusst, dass Ihr eine Route wählen würdet, die fernab der üblichen Wege liegt.« Ein seltsames Lächeln umspielte dabei die Lippen des Kriegers.


  Dankbar legte Tiradis seinen Arm auf Eelions Schulter, der seine brüderliche Geste erwiderte, bevor er seine Augen zu Argon abschweifen ließ. Ihm war offenbar nicht entgangen, dass der unverblümt in ihre Richtung gestarrt und sie unbeabsichtigt belauscht hatte.


  Verlegen senkte Argon den Blick, fühlte sich beschämt, er hatte nicht unhöflich sein wollen. Die beiden Krieger Aurinjas traten auf ihn zu und Eelion sah über die Neugier seines Gegenübers hinweg und stellte sich ihm vor.


  »Mein Name ist Eelion Hadeth, ich bin Kommandant der königlichen Armee und Ihr seid…?« Immer noch peinlich berührt gab er zurück: »Argon.«


  Tiradis lächelte milde, bevor er sich sonderbar aufrichtete, fast so, als würde er sich für irgendetwas bereitmachen. Argon ahnte auf seltsame Weise, was sein Freund gleich sagen würde.


  »Es ist mir eine Ehre dir unseren zukünftigen König und Anführer vorstellen zu dürfen, Prinz Argon Erabes Zesaya Talin.«


  Plötzlich verstummte das leise Geplauder der anderen, eine Grabesstille legte sich über den kleinen Platz und Argon fühlte alle Augen auf sich ruhen. Selbst der wenig gut verborgene Gesichtsausdruck absoluter Fassungslosigkeit von Eelion überraschte ihn nicht.


  Augenblicklich sanken alle vor ihm auf die Knie und er spürte wieder die Anspannung und den Druck, der auf ihm lastete.


  »Verzeiht, ich wusste nicht, wer Ihr seid. Bitte, nehmt mein Pferd und führt uns an, lasst uns die Ehre zuteilwerden, Euch nach Aurinja zu folgen.«


  Abgesehen davon, dass er den Weg nicht kannte, erschien es ihm irgendwie absurd. Er war um ein gutes Stück jünger als die Meisten von ihnen und kam sich einfach lächerlich vor, königliches Blut hin oder her.


  Gerade als er dankend ablehnen wollte, erhaschte er einen kurzen Blick auf Tiradis, in dem neben Stolz und Belustigung vor allem die Aufforderung lag, der Bitte nachzukommen. Vermutlich wäre es eine große Beleidigung gewesen, wenn er ablehnt hätte, also stimmte er widerwillig zu und bat alle, sich zu erheben.


  Das hier war wohl ein leiser Vorgeschmack auf die Ankunft in Aurinja, auf das Leben das vielleicht folgen würde, wenngleich er es sich selbst niemals gewünscht hätte. Seine Mutter sollte das Land regieren, sie war die geborene Königin, er nur der Geschichtenerzähler eines Dorfes.


  Nach einem ersten Kennenlernen und dem Beladen der Pferde verließen sie rasch die Minen durch den Tunnel, gelangten endlich wieder nach draußen, doch anstatt finsterer Nacht legte sich die Morgenröte über das Land. Sie hatten weit länger für die Durchquerung gebraucht, als gedacht.


  Argon blinzelte in die aufgehende Sonne, seine Augen schmerzten für einen Moment nach etlichen Stunden in der Dunkelheit. Er führte sein edles weißes Ross an den Rand eines kleinen Vorsprunges und betrachtete mit einem mulmigen Gefühl den Eingang, der so viel Schrecken in seinem Inneren barg. Welch ein Alptraum, dem sie entkommen waren, dagegen hatten sie die Hölle noch vor sich.


  Denn schon heute war der Tag, an dem sich ihr Schicksal entscheiden sollte, der Tag der Mondwende.
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  Argon nahm die Zügel des Pferdes straffer, saß auf und wartete, bis die Soldaten und seine Freunde es ihm gleich getan hatten, richtete dann seinen Blick auf die Ebene unter seinen Füßen. Prachtvoll glänzte silbern der Fluss Haylan in der Landschaft, schlängelte sich durch die weiten Wiesen und Felder, die die Stadt Aurinja umgaben, mit einer glitzernden Schneedecke überzogen friedlich bis zum Frühling schliefen. Selbst aus der Ferne verströmte der Anblick der Stadt eine Aura der Erhabenheit und Größe.


  Die Berge erstreckten sich hinter ihm weit in das Land hinein, nahmen hier an dieser Stelle ihren Anfang und zeugten von dem unermesslichen Reichtum, den sie bargen. So nah waren sie ihrem Ziel, und doch mussten sie ihre Tiere vorantreiben, denn auch hier lauerten die Schergen Korthans, bereit sie anzugreifen.


  Argon führte sie über den Abhang der Stadt entgegen, erlebte erstmals was es bedeutete, Verantwortung für so viele Leben zu tragen, kein sonderlich schönes Gefühl. Dennoch spürte er auch ein Verlangen nach Anerkennung und dem Empfinden von Heimat, ein Zuhause, das vielleicht Aurinja ihm geben konnte.


  Im schnellen Galopp flog die Landschaft an ihnen vorüber und tauchte schließlich die Mauer der Stadt vor ihnen auf, monströs und gewiss schwer bezwingbar. Aus der Nähe betrachtet war Aurinja um ein vielfaches imposanter, zugleich voller Schönheit und Macht, dass es einem den Atem nahm.


  Nach der wilden Jagd dem rettenden Ort entgegen verlangsamte Argon die Schritte seines Pferdes, hielt geradewegs auf das Nordtor der Stadt zu und kam nur wenige Augenblicke später davor zum Stehen. Allein an diesem Eingang hielten unzählige Wachen ihre Stellung, wie viele im Verborgenen bereitstanden, ließ sich nur erahnen.


  Die Verwunderung stand dem Kommandanten oben auf dem hohen Wall ins Gesicht geschrieben, als er seine Freunde und Kameraden erblickte, angeführt von einem fremden Jungen. Deshalb hielt er es wohl für seine Pflicht, ihn nach seinen Absichten zu fragen.


  »Begehrt Ihr Einlass mein Herr?«


  Argon fühlte, wie sein Puls sich wieder beschleunigte, blickte zur Seite, um Rat suchend Tiradis anzusehen, doch der Weltenkrieger nickte nur aufmunternd und überließ ihm weiterhin die Befehlsgewalt.


  Irgendwie hatte er gehofft, das verantwortungsvolle Amt des Anführers zumindest für die nächsten paar Stunden wieder ablegen zu können, stattdessen musste er sich nun erstmals vor seinem Volk zeigen und bewähren.


  Der erste Eindruck sollte seinen Untertanen Stärke vermitteln, sie glauben lassen, dass er der Aufgabe gewachsen war, in die Schlacht zu ziehen und gegen das Böse kämpfen konnte, selbst wenn es in seinem Inneren ganz anders aussah.


  Daher wandte sich Argon erneut dem obersten Wachmann Aurinjas zu, sprach fest und laut und saß aufrecht im Sattel, legte allen Mut, den er aufbringen konnte in seine Stimme, da er hoffte, seine Angst und Unsicherheit darunter verbergen zu können.


  »Ich wünsche Einlass für mich und meine treuen Untergebenen, für meine Freunde.«


  Immer noch unschlüssig hakte der Krieger nach: »Und wer seid Ihr, da Ihr dies verlangt?«


  Nun war es so weit, musste er aussprechen, was unvermeidlich war und allen hier seine Herkunft offenbaren. Obwohl er geglaubt hatte dafür bereit zu sein, beschlich ihn mehr und mehr ein Gefühl der Panik, dass er sich unmittelbar fragte, ob er das wirklich wollte?


  Wieso war er nur hier?


  Eine schier unerträgliche Stille legte sich über die Männer und den Eingang der Stadt, weckte den Fluchtinstinkt in ihm, dennoch war er klug genug zu erkennen, dass es niemals einen anderen Weg für ihn geben würde, um seine Mutter zu befreien und sein Schicksal zu erfüllen, er nicht davon laufen konnte, sondern sich seiner Aufgabe stellen musste.


  »Vor euch steht Prinz Argon Erabes Zesaya Talin, Erbe des Throns, erster Thronfolger von Königin Eleandra und König Zesaya von Aurinja, Wächter über die Stadt des Himmels, der Erde und des Wassers!«


  Für einen Moment blieb die Zeit stehen, starrten ihm unzählige Augenpaare entgegen und Argon rutschte unwohl auf dem Sattel hin und her.


  Eine erste Bewährungsprobe, die er geduldig ertrug.


  Nach Fassung ringend rief ihm schließlich der Kommandant freundlich eine Begrüßung zu, faselte etwas von ›großer Freude und Ehre‹, und wies seine Untergebenen augenblicklich an, das Tor zu öffnen.


  Ächzend schoben sich die wuchtigen Türen auseinander, gaben den Blick ins Innere frei und Argon starrte geradewegs hinein, gefesselt von der Schönheit dieses Ortes, der um ein vielfaches prachtvoller war, als in seiner Erinnerung.


  Dabei vergaß er fast, weshalb sie alle hier waren, bestaunte nur die Stadt, der seine kühnsten Vorstellungen und Träumen nicht gerecht wurden.


  Unzählige Fahnen zierten die Wege von Aurinja, luden seine Besucher ein, länger zu verweilen, und die gemauerten Häuser erstrahlten in schimmernden weiß, reich verziert mit Silber und dem kunstvollen Handwerk begabter Maler.


  Argon drückte die Schenkel zusammen, lenkte sein Pferd durch den Eingang und ließ es der gepflasterten Straße folgen, besah die vielen gläsernen Türme und Laternen zu beiden Seiten. Welch ein Anblick musste die Stadt erst bei Nacht sein?


  Begleitet von den neugierigen Blicken der Bewohner, die so früh Morgens schon unterwegs waren, ritten Argon und sein Gefolge durch die bedeutende Metropole, dem Palast auf der Brücke entgegen. Allein diesen Ort sehen zu können, war die vielen Opfer und Entbehrungen wert, ein lang gehegter Traum, der sich zu erfüllen begann.


  Unter den Füßen seines Pferdes neigte sich die Erde mehr und mehr nach oben, bis die gewaltige Brücke ihren Anfang nahm, sie diese Meter um Meter überquerten. Die beschlagenen Hufe hinterließen klappernde und rhythmische Geräusche auf den weißen Steinen, die in der Morgensonne glitzerten, und die vielen Kristalle, die die Mauern des gigantischen Bogens zierten, hinterließen ein Farbenspiel auf den Häusern und Plätzen, das seines Gleichen suchte.


  Immer wieder umschlossen kleine Torbögen die Straßen und schwangen sich von einer Seite der Brücke zur anderen, vielfach behangen mit silbernen Schleifen und dem Symbol der Stadt versehen. Palisaden und Geschäfte, unzählige Gaststätten, Schmieden und Bäckereien, sogar kleine Festungstürme befanden sich inmitten von Häusern und Wegen.


  Je näher sie dem obersten Punkt der Brücke kamen, desto geschäftiger wurde das Treiben um sie herum, besahen die Einwohner voller Interesse die Besucher in ihrer Stadt.


  Den Häusern grenzte unmittelbar ein kleiner Marktplatz an, auf dem sich Kinder wie Erwachsene gleichermaßen tummelten, begannen ihre Waren aufzubauen. Ein Meer an Gerüchen hang in der Luft und bunte Früchte und allerlei Dinge boten seinen Augen einen faszinierenden Anblick.


  Das Leben hier schien angenehm und komfortabel, die Festungsmauern boten Schutz und die Ernte war offenbar überaus reichlich. Niemand unter der Menge zeigte Anzeichen von Unterernährung oder Armut, die Stadt versorgte sie gut, teilte seinen Reichtum mit ihnen.


  Vielerorts galt Aurinja als unbezwingbar und wohlhabend, einem Ruf, dem die Metropole mehr als gerecht wurde.


  Niemals zuvor hatte Argon derart viel zu bestaunen gehabt, dass er abgelenkt von den fragenden Blicken der Leute und den unzähligen Eindrücken, das Ende des Marktplatzes erreichte und in eine weitere Gasse gelangte. Die Gebäude an den Seiten waren ein wenig kleiner als noch zu Beginn der Brücke, standen enger beieinander, so dass er unwillkürlich den Kopf einzog, während er hindurchschlüpfte, wenngleich er die Dächer zu keinem Zeitpunkt berührt hätte.


  Dieser Teil der Stadt war der Älteste in ganz Aurinja, der Ursprung und der Beginn einer unvergleichlichen Geschichte, als seine Eltern und Großeltern nach dem Brand mit dem Bau der gemeinsamen Heimat begonnen hatten.


  Ein Umstand, der ihn mit Bewunderung erfüllte, und ihm erstmals ein Gefühl der Nähe zu diesem Ort gab, er die Heimat sah, die er schon so lange suchte.


  Ganz plötzlich öffnete sich vor ihm der schmale Durchgang zu einem weiteren, wenngleich größeren und kreisrunden Platz, und die nun fehlenden Dächer über ihm gaben ihm wieder die Sicht auf den Himmel frei, vertrieben auf Anhieb seine träumerischen Gedanken, als er das Herzstück vor Augen hatte. 


  In der Mitte thronte der gewaltige und atemberaubende Palast, mit seinen unendlich vielen Zinnen, der silbernen Pforte und den gläsernen Fenstern, umschlossen von einem prächtigen, kleinen Garten. Gepflegte Wege und Bäume, in Ornamenten angeordnete Hecken und Beete, die winterlich unter der feinen Schneedecke schlummerten.


  Ehrfürchtig brachte Argon sein Pferd ein Stück weit vorne zum Stehen, bemerkte nur beiläufig, wie sein Gefolge zu ihm aufschloss, und schwang sich von dem weißen Hengst.


  Die silbernen Symbole und Verzierungen auf den schneegleichen Mauern zogen sich vom Boden bis hin zu den höchsten Türmen hinauf und etliche, in bunten Farben bemalte Fahnen, mit dem Zeichen der Stadt versehen, wehten im Wind.


  Selbst die Dachziegel waren aus dem kostbaren Edelmetall geformt, spiegelten den hellen Schein der Sonne wieder und erleuchteten zugleich den Palast. Abermals konnte man die Fähigkeiten und Baukünste seiner Vorfahren nur erahnen, wenn man derartiges Geschick und ausgeklügelte Technik sah.


  Die Winkel der Dächer waren exakt berechnet, sodass das Licht in die Räume der Türme fiel und zugleich das ganze Gebäude erstrahlte, als ob tausend Fackeln drum herum aufgestellt worden waren. Die Pracht dieses Gebäudes wurde nur noch überboten von der beeindruckenden Aussicht. 


  Hier, am höchsten Punkt Aurinjas, konnte man das ganze Land einsehen, bis hin zu den Dünen und Sandebenen von Maldor, und den Sümpfen um Ismingad, ein atemberaubender Anblick. Argon trat an die Mauern der Brücke heran und bestaunte das fruchtbare und außergewöhnliche Reich, die Vielseitigkeit von Lahnlif und den Zauber der Mondwende, die seine Welt vollkommen machte.


  Ein außerordentlich weites, endlos erscheinendes Gebiet, das schon bald seiner Herrschaft unterlag.


  Angesichts solch imposanter Größe und der enormen Bedeutung dieser Stadt, fühlte er sich klein und unbedeutend, nicht geeignet für eine derart gewaltige Aufgabe, dass er sich schweren Herzens los riss und unwohl abwandte.


  Mehr und mehr der Bewohner waren nun nach oben gedrängt, beäugten ihn und die Männer neugierig, verharrten auf dem Platz, um einen Blick auf ihn und seine Gefährten zu erhaschen. Junge Männer, Frauen und Kinder, die sich dort tummelten, ausgelassen und wider Erwarten fröhlich den Tag begannen.


  Angesichts des nahen Kampfes erschien es ihm seltsam, demnach waren sie sich alle sicher, dass Zesaya ihnen zu Hilfe kam, so wie es die Legenden berichteten. Nichts ahnend welches Schicksal ihren König einst getroffen hatte.


  Bei dem Anblick all der wehrlosen Seelen machte sich ein schwermütiges Gefühl in ihm breit.


  Er selbst hatte hunderte von Jahren gelebt, etliche davon unnütz verstreichen lassen, aber sie alle mussten sich mit so viel weniger begnügen.


  Wie konnte er da von ihnen verlangen mit ihm zu kämpfen, vielleicht alles zu geben?


  »Der Tag ist noch jung, wir haben eine anstrengende Reise hinter uns. Ihr solltet ruhen und wenigstens ein oder zwei Stunden schlafen, es nützt niemanden etwas, wenn Ihr aufgrund von Erschöpfung in der Schlacht heute Nacht nicht siegreich seid.


  Ich habe Euch einen Leibdiener zur Seite stellen lassen, er wird Euch alles zeigen und alle Wünsche, die Ihr an ihn richtet, erfüllen. Auch ich gönne mir etwas Schlaf, aber zuvor werde ich mich um die Vorbereitungen kümmern und das Heer in Bereitschaft versetzen.


  Seid unbesorgt und erholt Euch, Ihr werdet die Kraft brauchen.«


  Freundlich lächelnd verließ Tiradis ihn ebenso schnell, wie er an ihn heran getreten war, deutete mit einer ausholenden Geste auf einen hageren Mann, wenig älter als er selbst, der sich ihnen in einer demütigen Verbeugung genähert hatte.


  »Mein Prinz, es ist mir eine Ehre Euch zu dienen. Bitte folgt mir in Eure Gemächer.«


  Ein Raunen und Flüstern ging durch die kleine Menge vor dem Palast, als sie die Worte des Leibdieners hörten, erkannten wen ihnen das Schicksal zu Hilfe geschickt hatte.


  In Ehrfurcht fielen sie vor ihm nieder auf die Knie und Argon sah Hoffnung und Dankbarkeit in ihren Augen, tiefste Bewunderung, die jedoch wohl mehr seinem Vater galt, als ihm selbst.


  War er doch nur ein Fremder, und allein das Geburtsrecht machte aus ihm noch lange keinen ehrbaren Krieger, schon gar keinen Retter.


  Argon sah zu, wie Tiradis Sippatius vom Pferd half, ihn beim Gehen stützte und sie schließlich in einer der Straßen verschwanden. Wie sehr wünschte er sich ihnen folgen zu können, Teil ihrer Kameradschaft zu sein, sein Platz dagegen war hier und der seiner Soldaten, trotz der Nähe an diesem Ort, weit weg von ihm.


  Müde und träge folgte Argon schließlich dem Diener ins Innere des Palastes, sah zu, wie auch Ismina und Lengon in Begleitung höfischer Untergebener in verschiedenen Zimmern verschwanden, ehe er nach dem Durchqueren der gewaltigen Hallen und Gänge seine eigenen Räumlichkeiten erreichte.


  So viel Platz für ihn alleine, es beschämte ihn, derart verschwenderisch leben zu müssen und all die Schätze und kostbaren Gegenstände bald sein Eigen zu nennen. Da er völlig geschafft war, entschied er sich Einwände erst nach einem kurzen Schlaf geltend zu machen, und schickte seinen Diener fort, mit dem stillen Versprechen, sich das Gebäude später näher anzusehen.


  Widerwillig verließ der Mann sein Zimmer, fragte mindestens ein dutzend Mal, ob er ihm denn nicht doch beim Entkleiden behilflich sein könnte, bevor Argon ihn regelrecht vor die Tür setzte. Er wollte nicht unhöflich sein, aber ausziehen, waschen und sich zum Schlafen niederlegen konnte er getrost alleine.


  Auch wenn er glaubte, vor Aufregung und Zweifel keine Ruhe zu finden, wurde er schon wenig später eines bessere belehrt, als er sich in die weichen Daunen des Bettes schmiegte, ihm augenblicklich die Augen zufielen.


  Der Lärm der Straßen, das geschäftige Treiben und die gleißende Sonne, die mittlerweile durch die zahlreichen Glasfenster seines Zimmers fiel, weckten ihn viel zu spät. Argon schreckte hoch, schlug die Pelzdecke zurück und eilte zur andern Seite des Raumes, blickte hinaus.


  Es musste schon fast Nachmittag sein, wieso hatte niemand nach ihm geschickt?


  Hastig wandte er sich ab und wollte seine Sachen anziehen, aber die waren verschwunden. Stattdessen lag dort ein Bündel Gewand aus feinstem, weißem Leinen, auf dem das Symbol der Stadt und unzählige Runen silbern schimmerten, feine Bilder, wie eben jene, die er in den Tunneln gesehen hatte. Darunter auch ein warmer Umhang, mit einem ihm fremden Zeichen darauf, eine Flamme, umschlossen von einem Kreis.


  Unweit an der Wand hing ein eisernes Kettenhemd und auf dem Boden direkt daneben standen, sorgsam bereitgelegt, ein paar neue Stiefel, die die prachtvolle Ausrüstung, zusammen mit seinem auf Hochglanz poliertem Schwert, vollendeten. Sein Leibdiener hatte ihm außerdem vorausschauend eine Schale getrockneter Früchte und ein paar Scheiben Brot auf eine Kommode gestellt und einen Krug mit Wein gefüllt.


  Dankbar griff Argon zu, es hungerte ihn sehr, jetzt wo er endlich Zeit hatte zu essen. Gierig verschlang er das üppige Mahl, stärkte sich für den bevorstehenden Abend, ehe er begann sich die einzelnen Stücke überzustreifen.


  Die Kleider passten hervorragend, schmiegten sich an seinen Körper wie eine zweite Haut. In diesem Gewand fühlte er sich erwachsener, wie ein Krieger Aurinjas, ganz so, als wäre er dem Traum seiner Kindheit entsprungen.


  Das Kettenhemd legte er noch beiseite, denn es jetzt zu tragen erschien ihm übertrieben, später im Kampf sollte es ihn freilich vor dem Gröbsten schützen, möglicherweise sogar sein Leben bewahren.


  Ganz bekleidet besah er nochmals ›seine Stadt‹, wie er sie in Gedanken liebevoll nannte, und verließ dann sein Zimmer, nicht ohne von seinem Leibdiener bemerkt worden zu sein.


  »Eure Hoheit, habt Ihr geruhsam geschlafen? Darf ich Euch begleiten?


  Oberkommandant Najet bat mich, Euch durch den Palast zu führen und ihn zu benachrichtigen, wenn Ihr aufgewacht seid.«


  Irritiert blieb Argon kurz stehen. »Wer?«


  »Euer Heeresführer und Oberbefehlshaber der königlichen Armee, Sir.«


  Jetzt verstand Argon.


  »Ach … Tiradis. Wo finde ich ihn denn?«


  Sein Gegenüber schien zu ahnen, was er vorhatte und wich ihm gekonnt aus, bat ihn höflichst hier zu bleiben und zu warten, bis Tiradis zu ihm kam, aber Argon dachte nicht daran. Er wollte nicht untätig herum sitzen, abwarten und die Arbeit allen andern überlassen, er war es nicht gewohnt, nichts zu tun.


  »Sagt mir, wo finde ich meine Begleiter, Ismina und Lengon?«, fragte er noch im Gehen, erhoffte zumindest in diesem Punkt eine Antwort zu erhalten.


  »Der Wächter des Throns bereitet Eure Krönung vor und die zauberhafte Dame …«


  »Er macht was!?«, entfuhr es Argon, ungeachtet dessen, dass er seinen Diener unhöflich unterbrach.


  Deutlich verlegen und um ein vielfaches unsicherer fiel daraufhin die Erklärung seines Untergebenen aus, offenbar war es ihm äußerst unangenehm, die Neuigkeiten zu überbringen.


  »Ja Sir, die Krönungsfeierlichkeiten finden schon heute Abend statt, nicht ganz so prunkvoll und leider auch ohne die Anwesenheit der Adelsvertreter aus aller Welt, aber …«


  »Wann hatte er vor mir das zu sagen?«


  Argon richtete seine Worte an niemand bestimmten, war einfach nur wütend auf Lengon, der ihm diese nicht unbedeutende Kleinigkeit verschwiegen hatte.


  »Ihr hattet geschlafen und …« Versuchte der Leibdiener einzuwenden, allerdings wussten sie beide, dass Argon die Antwort eigentlich nicht hören wollte.


  »Sagt Lengon, dass ich ihn zu sprechen wünsche und zwar unverzüglich!«


  Verärgert ließ er seine Wut an dem armen Mann aus. Auch wenn er rasch ein milderes `Bitte` hinzufügte, die unfreundlichen und scharfen Worte, mit der er seiner Entrüstung kundgetan hatte, konnte er damit nicht wieder zurücknehmen.


  Eilig verließ der Diener nach einer demütigen Verbeugung den Gang und ging sogleich dem unmissverständlichen Befehl seines Prinzen nach. Argon bereute schon jetzt, ihn so grob behandelt zu haben, konnte doch der bemitleidenswerte Kerl nichts für die Unverschämtheit eines anderen.


  Der Druck und die Angst, die auf seinen Schultern lasteten, waren kaum zu ertragen, und da konnte ein so wichtiges Detail, wie die Krönung, das Fass zum Überlaufen bringen.


  Argon seufzte, versuchte sein schlechtes Gewissen zu vertreiben und sich stattdessen auf das Wesentliche zu konzentrieren, nahm erstmal die Treppe nach unten.


  Immer zwei Stufen überspringend eilte er hinab und besah sich die prunkvollen Räumlichkeiten im ebenerdigen Geschoss genauer, samt der vielen Spiegel, Bilder und Kronleuchter, die überladend von der Decke hingen. Fast schon verschwenderisch klotzten aller Orts silberne Kerzenständer und Schalen auf schweren Holzkommoden, reich verziert mit weißen Schnörkeln und Symbolen, sowie dutzende fein gewebte Wandteppiche. Alle bedeutend größer als seine Kammer zu Hause, in der lediglich ein Bett Platz gefunden hatte.


  Ein an die Eingangshalle angrenzender Saal bot zahlreiche Sitzgelegenheiten, schien ihm der beste Ort um zu warten, bis der Wächter bei ihm eintraf, sodass er ihn zielstrebig betrat. Es war schwer vorstellbar, dass so viele Räume wie dieser in dem Palast existierten, die zukünftig nur der königlichen Familie zur Verfügung standen, ihnen allein vorbehalten waren.


  Argon schaute sich um, vertrieb die Zeit damit, alles in sich aufzusaugen und sich ein Leben nach der großen Schlacht vorzustellen, vielleicht hier in diesen Mauern, gemeinsam mit Ismina und seiner Mutter.


  Selbst wenn er diesen Luxus nicht für sich wollte, er ein einfacheres Leben vorzog, er kam nicht umhin den Ideenreichtum und die Fertigkeiten seiner Landsleute zu bewundern.


  Nach oben hin öffnete sich die Decke in mehrere, kunstvoll gearbeitete Wölbungen, kleine Kuppeln, die dem Ganzen eine gewisse Anmut und zusätzliche Größe verliehen. Deren Wirkung wurde durch die vielen schmalen und zugleich bis unter das Dach reichende Fenster verstärkt, die das gewaltige Zimmer unaufhörlich mit Tageslicht füllten.


  Lange, samtgleiche Vorhänge umrahmten die gläsernen Flächen, deren weiße Farbe ihnen Leichtigkeit verlieh und etwas an Schwere nahm.


  Zu seinen Füßen erstreckte sich edler, steinerner Boden und die dezenten, aber geschmackvoll gestalteten Möbel vollendeten das Bild, strahlten Ruhe und Würde aus. Dahingegen war die üppige Blumenpracht überall weit weniger nach seinem Geschmack.


  Staunend musterte Argon gerade die vielen Lichter an den seitlichen Mauern, die Abends für Helligkeit sorgten, als Lengon die Halle betrat, dicht gefolgt von seinem Leibdiener, den er vorhin so ärgerlich weggeschickt hatte.


  Dabei wurde er sich zum ersten Mal bewusst, dass er nicht einmal dessen Name kannte.


  »Ich danke Euch …« Versuchte er ihm die Anrede zu entlocken, als der Wächter zusammen mit ihm in den Saal kam.


  Überrascht sah ihn der Diener an, bevor er ihm entgegnete: »Homag, Sir.«


  »Vielen Dank Homag, Ihr dürft gehen. Ich rufe Euch, wenn ich etwas brauche.«


  Höflich verneigte sich sein Gehilfe und zog sich zurück.


  »Ihr ließet mich rufen, Sir?« Argons Miene verfinsterte sich und Lengon schien zumindest beunruhigt.


  »Ich werde gekrönt? Heute Abend?«


  Die Dinge, die Argon dabei in den Sinn kamen, als er den Wächter ansah, war Beunruhigung und Verlegenheit, sein Gegenüber zeigte deutliche Anzeichen von ängstlicher Erwartung und wie er glaubte Traurigkeit. Weshalb er derart empfand, blieb ihm wieder einmal verborgen und das Gefühl, dass er ihm etwas verschwieg, wurde abermals allzu deutlich.


  »Ja mein Prinz, Eure Armee könnt Ihr nur befehligen, wenn Ihr der rechtmäßige König Aurinjas seid, daher verzeiht, dass ich Euch nicht schon eher Bescheid gegeben habe. Die Umstände der letzten Tage waren nicht sonderlich … günstig, Eure Hoheit.«


  Als er nicht von selbst fortfuhr, forderte Argon ihn auf alles darüber zu berichten, wie auch über den weiteren Plan seines Heerführers Tiradis, bis hin zum alles entscheidenden Kampf gegen Korthan.


  Lengon setzte sich und Argon tat es ihm gleich, dann kam der Wächter seinem Wunsch nach und erklärte ihm alles Notwendige.


  »Kurz vor Mitternacht versammeln sich alle Eure Untertanen auf dem großen Festplatz vor dem Schloss, um Eurer Krönung beizuwohnen. Diese wird von den obersten Ratsherren und dem Orden des Schwertes durchgeführt, die dann das Recht zu Herrschen und die kostbare Waffe an Euch übergeben. Damit endet meine Regentschaft, gebe ich alle Pflichten an Euch ab und erkenne Euch als meinen König an.


  Im Anschluss daran erhält Ihr das königliche Siegel und somit die Befehlsgewalt über Euer Heer und alle Krieger Aurinjas werden euch in die Schlacht folgen. Wenn die Mondwende ihre ganze Macht entfaltet, tretet Ihr Korthan gegenüber und mithilfe des Schwertes verbannt Ihr ihn auf ewig aus unserer Welt in das Reich der Toten.«


  Langsam, fast als könnte er diesen Moment, auf den er so lange gewartet hatte, sonst zerstören, zog er eine silberne Kette unter seinem Hemd hervor, an der ein feiner Schlüssel baumelte. Wehmütig und ebenso stolz betrachtete Lengon das kleine, glitzernde Ding, bevor er die Kette über den Hals zog und Argon entgegenhielt – den Schlüssel zum kostbarsten Schatz der Stadt.


  »Der Raum des Lichts befindet sich im Palast. Man hat einst den höfischen Prunkbau an jener bedeutenden Stelle errichtet, an der das erste Haus gebaut worden war, und unsere Ahnen entschieden, dass auch hier der Raum sein sollte, der Hoffnung und Rettung zugleich beherbergt.


  Im obersten Turm des Schlosses, umgeben von Licht und dem Himmel am Nächsten, bewahrten ich und alle Wächter vor mir das Geheimnis auf, das uns den Frieden bringen wird.


  Indem wir die Kammer so offensichtlich wie möglich versteckten, konnten wir deren Existenz über all die Zeit geheim halten und gleichsam vermeiden, dass jemand zufällig darauf stößt.


  Unmittelbar vor der Zeremonie, wenn das Licht der Mondwende dem Schwert die nötige Kraft verliehen hat, werdet Ihr die Klinge dort an Euch nehmen und hinterher dem Orden übergeben, Euch Ihnen vorstellen.


  Im Anschluss wird die Waffe während der Krönungsfeierlichkeiten geweiht und Euch wieder überreicht, dann seid Ihr Herrscher über Aurinja.«


  Nachdenklich und ehrfürchtig nahm Argon den Schlüssel entgegen, ließ ihn in seiner Hand an der Kette drehen, begutachtete die zierlichen Muster darauf. Seltsam, wie klein etwas so Mächtiges sein konnte.


  Er schüttelte seine düsteren Gedanken in Erwartung des ungleichen Kampfes ab und legte die Kette um seinen Hals, fühlte das kühle Metall unter seinem Hemd, wie es sich an den Körper schmiegte.


  Ein sonderbares Gefühl überkam ihn, so als würde er die Kraft, die von dem außergewöhnlichen Ort ausging, den dieser Schlüssel sperrte, geradewegs fühlen.


  Über alle Maßen erleichtert, als wäre eine tonnenschwere Last von seinen Schultern genommen worden, grinste Lengon Argon an, und bat ihn um einen Gefallen.


  »Wenn Ihr erlaubt, würde ich Euch gerne die Stadt zeigen, die vielen unvergleichlichen und wunderbaren Plätze, die Aurinja so besonders machen. Als zukünftiger König solltet Ihr Eure Heimat und Eure Untertanen kennenlernen, Euch mit den Gepflogenheiten und Gebräuchen vertraut machen, wissen, welch einzigartiges Reich Ihr heute Nacht verteidigt und vor dem Untergang bewahrt. Es gibt so viele schöne …«


  Und wie Argon wollte, auch wenn ihn die gleichen Ängste und Sorgen plagten, wie die Tage zuvor, nach all den Anstrengungen und ernsten Unterhaltungen war vielleicht gerade der Anblick der Stadt und ihrer Bewohner genau das, was ihm gut tat und den Grund all der Entbehrungen vor Augen führte.


  Er ließ Lengon gar nicht mehr zu Wort kommen, sondern eilte schon voran zur Tür hinaus, freute sich darauf, endlich die Stadt seiner Träume und Geschichten zu sehen. Der Wächter des Throns hatte Mühe zu folgen, aber geduldig wie er war, lächelte er nur und versuchte mit ihm Schritt zu halten. 
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  Argon kehrte erst nach Sonnenuntergang zum Palast zurück, überwältigt von den Eindrücken und der Schönheit der blühenden Metropole. Lengon begleitete ihn sichtlich geschafft, dennoch trug er ein glückseliges Grinsen im Gesicht.


  Aurinja war sein ganzer Stolz, seine Heimat und bis jetzt auch gewissermaßen sein Königreich gewesen, es erfüllte ihn offenbar mit Freude, den rechtmäßigen Erben des Throns hier her zurückgebracht zu haben.


  So viele Jahrhunderte warteten und hofften seine Vorgänger darauf, dass sie ihre Aufgaben an den König übergeben konnten, doch nur ihm allein war gelungen, was allen anderen verwehrt geblieben war.


  »Homag ließ schon eine Mahlzeit für Euch richten, sie steht im Speisesaal für Euch bereit.« Lengon blieb in der Tür stehen, machte keine Anstalten mit hereinzukommen.


  »Esst Ihr denn nicht mit mir?«, fragte Argon erstaunt.


  »Nein, so gerne ich dies auch täte, ich werde derzeitig für die Vorbereitungen der Zeremonie gebraucht. Aber ich sehe Euch heute Abend bei der Krönung.«


  Der Wächter des Throns wandte sich um und wollte gerade wieder gehen, als Argon darüber hinaus eine weitere Bitte an ihn hatte.


  »Könntet Ihr mir sagen, wo ich Ismina finden kann? Ich habe sie seit Sunden nicht gesehen und würde gerne


  vor der Krönung mit ihr sprechen.«  Ein seltsames Stirnrunzeln schlich sich kurz über Lengons Gesicht, bevor die allseits bekannte Freundlichkeit und sein Lächeln wieder die Oberhand gewannen.


  »Sie fühlte sich nicht wohl und zog sich in ihr Gemach zurück, soweit ich weiß ist sie seit unserer Ankunft dort. Ihr solltet selbst nach dem Essen auch etwas ruhen, es wird Euch gut tun.«


  Dankbar nickte Argon, seine Gedanken indes waren bei Ismina.


  Ob alles in Ordnung war?


  Lengon verließ den Palast und Argon stürzte sich auf das köstliche Essen, bevor er den Rat seines Freundes annahm und zu seinem Zimmer ging. Vor der Türe verweilte er jedoch unschlüssig, entschied sich um und schlich den Gang hinab zu Isminas Räumlichkeiten.


  Die sorgenvollen Gedanken ließen ihn nicht los, er musste wissen, wie es ihr ging, und hinzu kam der Wunsch, alles Unausgesprochenen zwischen ihnen zu bereinigen, bevor sie in die Schlacht zogen und vielleicht nie mehr Gelegenheit dazu haben würden.


  Er wollte, dass sie wusste, wie sehr er sie liebte und dass er bereit war, alles aufzugeben, nur um bei ihr sein zu können.


  Zögerlich schritt er vor dem Eingang auf und ab, als er ein schwaches, flackerndes Licht durch den dünnen Spalt unter der Tür schimmern sah, das nur mäßig in den Gang dahinter drang und offenbar von einem wärmenden Feuer im Kamin stammte. Argon überwand seine Scheu und klopfte sachte, lauschte, ob er ihre Stimme hören konnte, doch da war nur Stille.


  Nochmals pochte er leise gegen die Tür, sprach ihren Namen fragend aus, und wartete nervös, hoffte eintreten zu können. Aber wieder bekam er keine Antwort.


  Einfach hineingehen wollte er nicht, nichtsdestotrotz plagten ihn seine eigene Unentschlossenheit und der Zwiespalt, in dem er sich befand.


  Sollte er ignorieren, dass sie ihn nicht sehen wollte oder schlief sie etwa?


  Was sollte er nur tun?


  Zweifelnd und ruhelos begann er erneut vor der Tür auf und ab zu wandern, bevor er schweren Herzens eine Entscheidung traf.


  Ein letztes Mal starrte er auf den verschlossenen Eingang und wandte sich dann ab, betrat sein eigenes Zimmer und ließ langsam die Tür hinter sich zufallen. Er holte tief Luft, um seine Anspannung zu mildern und stellte sich dann still vor eines der vielen Fenster, sah traurig hinaus.


  Egal welche Wendung auch ihr aller Schicksal nehmen würde, er hoffte später noch eine Gelegenheit zu erhalten, Ismina zu sehen, selbst wenn er bereits ahnte, dass der heutige Abend so ganz und gar anders kommen würde, als er im Augenblick dachte.


  Argon verweilte Stunde um Stunde am selben Platz, beobachtete das beeindruckende Schauspiel am Himmel, wie die Monde sich das letzte kleine Stück in Formation schoben und ihre Macht und Stärke seinen Planeten erleuchten ließ. Wäre dieser Anblick alleine, ohne einen baldigen Kampf und drohenden Krieg, er würde feiern und zu Musik tanzen, ein wahres Fest zu Ehren dieses Tages abhalten.


  Aber ihm war gerade alles andere als fröhlich zumute.


  Je näher der Augenblick der Krönung rückte, umso nervöser wurde er, seine Angst begann ihn zu lähmen und sein Körper, auf seine Gefühle zu reagieren. Kalte Hände, nasser Schweiß und ein leichtes Zittern beherrschten seine Glieder.


  Dass er als König stark sein und Mut beweisen musste, alle zu ihm aufsahen, machte es nur noch schlimmer. Er fühlte sich nicht bereit für dieses Amt.


  Argon sah schließlich den Bewohnern zu, wie sie auf den Platz geströmt kamen und ihn mehr und mehr ausfüllten. Festlich gekleidete Kinder und Frauen, in Begleitung ihrer Männer und Söhne, in deren glänzenden Rüstungen, kampfbereit für die baldige Schlacht.


  Es lag Freude und zugleich Anspannung in ihren Gesichtern, dennoch überwog die Zuversicht, auch wenn er sie nicht so ganz mit ihnen teilen konnte.


  Ein leises Klopfen riss ihn aus seinen Beobachtungen und er hoffte, dass Ismina zu ihm kam, Homag jedoch machte seine Erwartungen gleich am Anfang zunichte, als er eintrat.


  »Mein Herr, der Wächter des Throns bat mich, Euch das zu geben und Euch bei den Vorbereitungen für die Zeremonie zu unterstützen.«


  Mit anderen Worten, er wollte ihm schon wieder beim


  Anziehen helfen, aber diesmal konnte er durchaus Hilfe gebrauchen, denn die Rüstung in Homags Händen ließ sich kaum alleine anlegen.


  Dankend nickte Argon und ließ den Diener machen, spürte sogleich wie sich das Gewicht des Harnischs schwer auf seinen Schultern verteilte.


  Zu guter Letzt nahm sein Leibdiener den königlichen Umhang zur Hand, auf dem abermals das Feuersymbol angebracht war, und da wollte Argon von ihm wissen, was es damit auf sich hatte.


  »Das Symbol auf dem Mantel, ich habe es heute schon einmal auf meinem Gewand gesehen, was bedeutet es?«


  Homag lächelte freundlich, besah die Flammen und den Ring ehrfürchtig.


  »Es ist das Zeichen des Königs, es bedeutet so viel wie durch die Flammen geeintes Volk, unter einer Herrschaft verbunden. Das Feuer war Untergang und Neubeginn, ohne seinen Raubzug würde es Aurinja nicht geben.«


  Argon bedankte sich und schickte Homag nach getaner Arbeit fort, er wollte noch einen Moment alleine sein, bevor er sich zu seinen Untertanen begab.


  Erneut schaute er hinaus, auf die vielen unschuldigen Seelen, die gekommen waren, um ihm zu folgen, sein Volk.


  »Ich kann von ihnen nichts verlangen, was ich nicht selbst zu tun bereit bin«, sprach er leise aus, um sich Mut zu machen und dachte zugleich an seinen Vater. Wie sehr wünschte er sich seinen Rat, seine Stärke.


  Da kam er auf einen Gedanken, der ihm schon einmal durch den Kopf gegangen war, als sie hier eingetroffen waren. All die vielen Leben, die er heute in einen mehr als wahrscheinlichen Tod schickte, das Leid, das über die Stadt hereinbrechen würde, dabei musste eigentlich nur er Korthan töten, um seine Armee aufzuhalten.


  Damit wäre nicht nur der dunkle Lord besiegt, auch die unzähligen Gefangenen seiner Macht, die Seelenlosen, wären endlich frei und sein Volk für immer erlöst.


  Die gleichen Überlegungen und Fragen hatten wohl auch seinen Vater gequält, ihn dazu gebracht, alleine in den Wald zu gehen. Zesaya hätte Korthan besiegen können, wenn er der auserwählte König gewesen wäre und das Schwert aus dem Raum des Lichts geführt hätte.


  Und nun?


  Fast fünfhundert Jahre später stand Argon an derselben Stelle wie einst sein Vorbild, hatte weit mehr für seinen Sieg zur Verfügung als Zesaya, und war dennoch feige und ängstlich.


  Nein, er konnte nicht alle seine tapferen Krieger mit in den Tod reißen, er musste ohne sie gehen und Korthan alleine gegenübertreten.


  Was wäre er sonst für ein König, wenn er den Kindern die Väter entriss und die Frauen zu Witwen machte? Er allein hielt ihr Schicksal in Händen, konnte darüber entscheiden, ob sie lebten oder starben.


  Entschlossen griff er nach seinen Stiefeln, schlüpfte hinein und verließ sein Zimmer.


  Der Gang dahinter wurde von zahlreichen Lichtern erhellt, die ihm einen unentdeckten Aufbruch deutlich erschwerten, dennoch schlich er zum Treppenhaus am


  Ende des Flurs und hielt sich dabei ganz nah an der Wand.


  Er musste um jeden Preis vermeiden, dass man ihn sah, wollte er nicht aufgehalten, ihm sein Vorhaben ausgeredet werden. Er fürchtete, dass dazu weniger notwendig war, als er dachte, sein leichtfertiger Entschluss ein jähes Ende finden könnte, sobald ihn der Mut verließ.


  Aufgeregte Stimmen schallten zu ihm hoch, zeugten von den letzten Vorbereitungen, die in diesem Moment getroffen wurden, und drängten ihn zur Eile. Das geordnete Chaos unter ihm verhalf ihm indessen zu einer leichten Flucht, die ihn weiter und höher die Treppe hinauf führte, wo er hoffte, den Turm mit dem Raum des Lichts zu finden, ehe man sein Verschwinden bemerkte.


  Rasch nahm er eine Stufe nach der anderen, sah sich immer wieder um und suchte nach vertrauten Gängen oder Türen, denn er war sich sicher, dass seine Mutter ihn auch hier her mitgenommen hatte.


  Höher und höher lief er hinauf, bis er plötzlich stehen blieb. Der Korridor, der sich zu seiner Linken befand, war zwar dunkel, doch schien er ihm seltsam vertraut, dass er sich genauer umsah.


  Alte Bilder hingen an der Wand, eine edle Kommode stand dort mittig an der Mauer angelehnt und ein langer Teppich lag auf dem Boden, erstreckte sich bis fast ans andere Ende, verschwand in der Düsternis vor ihm. Argon konnte fünf Türen ausmachen, die von dem Gang wegführten, aus irgendeinem Grund wiederum wusste er, dass es eigentlich sechs sein müssten.


  Langsam durchschritt er den schmalen Flur, tastete dabei die Wände und Eingänge ab, doch diese waren allesamt verschlossen und auch sonst konnte er nichts Außergewöhnliches entdecken. Argon zog den Schlüssel unter seinem Hemd hervor, ahnte bereits, dass die Pforte sich nicht hinter einer offensichtlichen Tür verbarg, was das Auffinden nur umso schwieriger machte.


  Meter um Meter bewegte er sich vorwärts, bis ihm etwas Sonderbares auffiel.


  Jeweils zwei Türen waren auf den beiden Längsseiten des Ganges angebracht und eine weitere befand sich direkt vor ihm, eingelassen in der schmalen Breitseite des Flures, aber es war die Art der verschobenen Symmetrie, die ihn stutzig machte.


  Die linke Tür ganz vorne war um ein kleines Stück weiter hinten, als ihr Pendant zur rechten Seite. Weshalb sollten die Erbauer, die hier im Schloss großen Wert auf Ästhetik und Perfektion gelegt hatten, eine einzelne Tür derart unpassend anordnen?


  Rasch trat Argon an den letzten Eingang heran und probierte den Schlüssel, es war keine große Überraschung, dass er nicht passte. Er schob seinen Kopf näher an die nun angrenzende Wand heran, besah sich jede kleine Unebenheit, jedes Detail genauer, als er plötzlich, so nah mit dem Gesicht zur Wand, einen feinen Lufthauch spürte.


  Ein leichtes Grinsen huschte über seine Lippen und seine Hände suchten nach ungewöhnlichen Rillen und Kanten sowie dem versteckten Schloss, das ihm den Eintritt gewähren sollte. Geschickt verborgen war der Rahmen der geheimen Tür den Mustern der Wand angepasst und durch Malerei mögliche Lichtbrechungen unterbunden worden. Das Schloss wurde von Blütenmustern und Ranken verdeckt, die die Decke zierten und sich an manchen Stellen bis über die Wände nach unten zogen. Die ausgeklügelte Tarnung hatte den Zugang vor fremden Augen gut verborgen.


  Argon steckte den Schlüssel vorsichtig hinein und atmete erleichtert auf, als ein leises Klicken ertönte, die Verriegelung nachgab.


  Ein feiner Nebel aus Staub rieselte herab, als er die schwer gängige Tür öffnete, in den dunklen Korridor dahinter starrte. Zwischen den beiden Räumen führte ein schmaler Weg hindurch, den ein fülliger Mann nicht würde beschreiten können, aber für Argon stellte dies kein Hindernis dar.


  Vorsichtig überwand er den finsteren Pfad, stieg dann eine äußerst schmale Wendeltreppe hinauf, bis er vor einer weiteren Tür stand. Nochmals öffnete er diese mit dem Schlüssel des Wächters und war erstaunt, als sich eine wahre Flut aus Licht über ihn ergoss, er sich plötzlich inmitten eines Turmes wieder fand.


  Die Fenster, die in alle Himmelsrichtungen zeigten, waren die Tore für den gleißenden Mondschein, der gebündelt auf jene Stelle fiel, an der das Schwert auf einer Art Altar lag. Enormes Wissen und die Fähigkeit exakte Berechnungen anstellen zu können, hatten erst ermöglicht, dass diese Waffe nun für ihn zur Verfügung stand, gespeist von der Macht der Monde, ihrem Licht und ihrer


  Energie. 


  Abgesehen von dem Podest aus weißem Stein in der Mitte war der Raum leer, erfüllte nur diesen einen Zweck, was seine Schönheit keinesfalls minderte. Die zarten Reliefs und Muster an den Wänden funkelten in blau-violetten Tönen, glänzten silbern im Mondlicht, und die


  Glasscheiben der Fenster waren derart fein und perfekt geschliffen, dass es den Anschein erweckte, als wären die geschwungenen Öffnungen frei und man könnte sich hinauslehnen, um den Himmel zu sehen.


  Ehrfürchtig trat Argon näher heran, besah das Schwert genauer und bestaunte die Kunstfertigkeit der Waffenschmiede, die schon vor so vielen Jahrhunderten Derartiges vollbrachten. Vorsichtig streckte er seine Finger danach aus, fühlte das glatte und überraschend warme Metall, als er es berührte. Offenbar hatte der Mondschein auch Auswirkungen auf die Temperatur, erhitzte es, dennoch zögerte er nicht länger, ergriff die Waffe und hielt sie vor sich, um sie eingehender betrachten zu können.


  Kaum dass er das Schwert trug, erschienen auf der Klinge blau-violette Runen, brannten sich regelrecht hinein, nur um gleich darauf auch auf seinen beiden Handrücken aufzutauchen, als wäre es fortan mit ihm verbunden.


  Erschrocken wollte er die Waffe erst wieder loslassen, aber obwohl die Zeichen glühten und leuchteten, taten sie nicht weh, fühlten sich nur warm und wie pure Energie an, so dass er es einfach geschehen ließ. Schon wenig später vollendeten die Ornamente vor seinen Augen ihre


  Bahn, konnte er beruhigt aufatmen. 


  Langsam ließ Argon die Spitze nach unten kippen, dann die scharfen Kanten gekonnt die Luft durchschneiden und erprobte schließlich die Balance und den Halt, den ihm der Griff gab, eine herrliche und geradezu perfekte Waffe.


  Die jugendliche Begeisterung in diesem Moment hatte ihn fast die Zeit vergessen lassen, erinnerte er sich plötzlich wieder seiner eigentlichen Aufgabe, besann sich seiner Pflichten. Rasch steckte er das Schwert in den Schaft, eilte durch den kleinen Raum, doch bevor er erneut in den schmalen Gang eintauchte, dachte er an die Geschichte, die ihm Lengon über Zesaya erzählt hatte.


  Um unentdeckt zu bleiben, war sein Vater durch die unter den Straßen und Brücken verlaufenden Tunneln aus der Stadt geschlichen, aber wie war er an den zahlreichen Dienern und Wachen im Palast vorbei gekommen, wenn nicht schon zuvor ein geheimer Tunnel oder Gang ihn erst dort hingebracht hatte?


  Erneut durchquerte Argon den Turm, nur um sich ratlos umzusehen. Er kniete sich auf den Boden, vergeblich, denn die steinernen, elfenbeinfarbenen Fliesen wiesen keine Abnormität auf. Das Muster war ohne sonderbare Kanten, Löcher und Ecken, und trotzdem wusste er, dass irgendwo in dem Boden ein geheimer Tunnel in die Tiefe führen musste.


  Die Zeit drängte, er musste sich beeilen, wenn er rechtzeitig im Wald ankommen wollte.


  Da fiel sein Blick auf den steinernen Sockel, der in der Mitte thronte und abermals lag er mit seiner Vermutung richtig. Mühsam schob er den schweren Block zur Seite und öffnete damit den geheimen Weg hinunter zur Brücke.


  Eine schmale Röhre mit einer Leiter und noch dazu in absoluter Finsternis, eine weitere unangenehme Aufgabe, die es zu meistern galt. Argon setzte seine Füße auf die obersten Sprossen und begann den langen und mühsamen Abstieg, verlor schon bald jegliche Orientierung. Wie weit er nach unten geklettert war, wusste er nicht, aber plötzlich wurde es heller und ein leises Rauschen drang an ihn heran.


  Die Luft war getränkt mit Feuchtigkeit, roch frischer, als ob ein lauer Wind wehen würde, und als er zu seinen Füßen sah, erblickte er ein helleres Loch unter ihm. Argon beschleunigte sein Bemühen und erreichte bald schon festen Boden.


  Er war in einen Tunnel gelangt, der in zwei Richtungen führte und wenn er nicht irrte, kam er über beide Seiten an das jeweilige Ende der Brücke. Also entschied er sich die Richtung einzuschlagen, die ihn seiner Meinung nach zu den Wäldern von Geldor brachte, und eilte den mittlerweile breiten Gang entlang, in dem sich immer wieder weitere, nun gut sichtbare Öffnungen im Boden befanden, die mit einem eisernen Deckel verschlossen waren.


  Offenbar Fluchtwege in Richtung Wasser, um auf die Schiffe am Fluss zu gelangen.


  Kleine Öffnungen sorgten für Licht und Frischluft, machten die Durchquerung ein wenig angenehmer.


  Der Weg war deutlich länger, als Argon dachte, fand schließlich vor einer weiteren Leiter ein jähes Ende, die abermals nach unten führte. Auch diesmal wurde das Rauschen lauter und mit jedem Stück, das er zurücklegte, drang weniger Licht zu ihm durch. Ein für ihn positives Zeichen, das nur erklärbar war mit einem gut gesicherten Ausgang, hoffentlich am Rande des Flusses.


  Endlich hatte er das Ende erreicht, starrte in die fast völlige Finsternis und tastete die kühlen Mauern ab, um den Ausgang zu finden. Zu seiner Überraschung war es nicht sonderlich schwer, öffnete er mit dem Schlüssel des Wächters die kleine Luke, durch die er in die Freiheit gelangte. Gut getarnt hinter Büschen und der Mauer farblich perfekt angepasst, war die Öffnung im Pfeiler von außen nicht zu erkennen.


  Argon sah sich kurz um, bevor er am Fluss entlang im Schutz der Schneewechten und Bäume weiter stromabwärts lief, bis er genügend Abstand zwischen sich und die Brücke gebracht hatte. Mit klopfendem Herzen erklomm er wenig später die Anhöhe, die ihn aus dem Flussbett heraus weiter Richtung Ebene führte.


  Ständig schaute er umher, versuchte geduckt den Blicken von Feinden und Verbündeten gleichermaßen zu entgehen, eilte den Wäldern von Geldor entgegen. Alleine blieb er leichter verborgen, konnte sich anschleichen und nach seiner Mutter suchen, allerdings war es ohne die Unterstützung seiner Freunde sehr gefährlich und einsam, hielten ihn Angst und Sorge fest in ihren Klauen.


  Erstmals kamen ihm Zweifel an seinem Entschluss, genährt durch seine Furcht und Unsicherheit, aber zurück konnte er nicht. Er führte sich ständig den Grund vor Augen, weshalb er so waghalsig und irrwitzig handelte, versuchte aus dem Glauben an ein gutes Ende Kraft zu schöpfen.


  Näher und näher kam er dem Ort, der so viel Grauen in sich barg, der schicksalhaft und unumgänglich zugleich war. Argons Nackenhaare stellten sich auf, sein Herz pochte und hämmerte gegen seine Brust und sein schnell gehender Atem machte es ihm schwer, die leisen Geräusche der Umgebung zu hören.


  Er war höchst konzentriert, hielt immer wieder inne um zu lauschen, vergewisserte sich, dass niemand sich ihm näherte. So kurz vor dem Ziel wollte er nicht versagen, musste er das Unmögliche schaffen, war er doch der Einzige, der den dunklen Lord besiegen konnte.


  Endlich hatte er die ersten Bäume erreicht, tauchte ein in den Wald und zog sogleich sein Schwert. Ab nun musste er noch wachsamer sein, lauerten hier ja überall die dunklen Krieger, bereit zu kämpfen und zu töten, jeden am Eindringen in ihr Lager zu hindern.


  Tiefer und weiter rückte er in das Gebiet vor, verlangsamte seine Schritte zunehmend, als er plötzlich leise Geräusche hörte, gedämpft und noch weit entfernt, aber ganz klar die vertrauten Laute einer Horde von Seelenlosen, die sich im vermeintlichen Schutz ihres Lagers stritten.


  Argon hielt darauf zu, spähte in die hell erleuchtete Nacht und näherte sich ihnen von der Seite, um unentdeckt zu bleiben. Mit Sicherheit befanden sich viele der mordenden Krieger unmittelbar in seinem Umfeld, wusste er ja um die ungefähre Stärke und Größe der Armee, was die Suche um ein vielfaches komplizierter machte.


  Es würde schwer werden seine Mutter zu finden, fast aussichtslos, dennoch blieb Argon optimistisch, hielt unbeirrbar an seinem Vorhaben fest.


  Geduckt schlich er an der kleinen Gruppe vorbei durch den Wald, entkam immer wieder nur knapp den Augen der Kreaturen und mehr als nur einmal musste er sich in den kalten Schnee legen, um nicht gesehen zu werden. Seine Kleidung war bereits durchnässt, sein Körper kalt und verkrampft, trotzdem dachte er nicht daran, aufzugeben.


  Er irrte weiter umher, bis er eine große Lichtung erblickte, auf der sich unzählige Soldaten tummelten, an den flackernden Feuern wärmten. Im Licht der Monde erkannte er ganz deutlich, dass sie in Aufregung waren, ihre Waffen schliffen und Rüstungen anlegten. Argon begriff, dass ihm die Zeit davon lief, die Sklaven von Korthans Willen rüsteten sich für den Kampf, bereit sich den Kriegern seines Volkes entgegenzuwerfen und Tod und Verderben über das Land zu bringen.


  Er konnte nicht zulassen, dass dies passierte, doch zugleich plagte ihn die Angst um seine Mutter, er hatte sie noch immer nicht gefunden. Auch er konnte nicht zwei Aufgaben zugleich erfüllen, und wenn er sie nicht bald entdeckte, würde er eine Wahl zwischen ihr und seinem Volk treffen müssen.


  Die grässliche und dröhnende Stimme eines Mannes hallte plötzlich durch den Wald und ließ Argon vor Schreck versteinert stehen bleiben, sich tiefer in den Schnee ducken, als ihm lieb war. Aber so überrascht er anfangs war, erkannte er mit einem Mal, zu wem die Worte gehörten.


  »Erhebt eure verfaulten Glieder, zeigt eurem König eure Treue und folgt mir, ihr nutzloses Gesindel!«


  Ganz in Schwarz gekleidet und mit einer Eleganz, die Argon zutiefst überraschte, schritt Korthan an den Seelenlosen vorüber, die hastig ihre Waffen ergriffen und ihm unterwürfig nachtrotteten. Der dunkle Lord war kein Biest oder sonstiges verunstaltetes Raubtier, kein Monster, er war von keinem Bewohner Lahnlifs zu unterscheiden und genau das machte ihn so unheimlich und gefährlich.


  Argon hatte Klauen oder ein struppiges Fell erwartet, irgendetwas, das den bösen Herrscher nach seiner Rückkehr aus der Verdammnis als das zeigte, was er war, ein teuflisches Ungeheuer. Aber stattdessen sah er einen Mann mit schwarzem Haar, einer muskulösen und kräftigen Statur, ein Kämpfer und Krieger, der ihm unbezwingbar erschien.


  Entmutigt sank Argon noch tiefer in den Schnee, während seine Augen gebannte Korthan und seinen Anhängern folgten. Fragend und innerlich zerrissen hob er seinen Kopf, besah das beeindruckende Schauspiel am Himmel, wollte mehr denn je einfach liegenbleiben.


  Seine Pflicht wiederum konnte er nicht ignorieren, all seine Untertanen zählten auf ihn.


  Wenn er nun dem dunklen Lord nachging und sich ihm stellte, wäre seine Mutter weiterhin eine Gefangene und im Falle seines Versagens dem Tod geweiht, doch wenn er ihres und sein eigenes Wohl über das aller anderen stellte, waren auch sie verloren.


  Was sollte er nur tun?


  Tiradis sollte offenbar auf schmerzliche Weise recht behalten, Argon musste sich für eine Liebe entscheiden. Der zu seiner Mutter, oder zu Ismina und seinem Volk, aber um beide zu retten, dafür fehlte ihm die Zeit.


  Die Mondwende näherte sich ihrem Höhepunkt, jenem Augenblick, an dem Korthans Macht am größten war, und zudem das Schwert in seiner Hand über die Kraft verfügte, die er für den Sieg dringend brauchte. Schweren Herzens kniete sich Argon auf, besah seine Umgebung noch ein letztes Mal, bevor er den Seelenlosen und ihrem Anführer folgte, auf den richtigen Augenblick wartete.


  Er hoffte, dass er diese Entscheidung nie würde bereuen müssen.
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  Nach und nach versuchte Argon den Abstand zu den dunklen Kriegern zu verringern, den Anschluss an Korthan nicht zu verlieren und dabei jedes kleinste Geräusch zu vermeiden. Der Wald und seine schneebedeckten Äste, Sträucher und Wurzeln, gaben ihm Deckung, endeten allerdings so abrupt vor ihm, dass Argon erschrocken stehen blieb und im Schutz eines Baumes die breite und unnatürlich große Lichtung besah, die sich vor ihm auftat.


  Vielmehr noch, als die von Korthans Schergen in den Wald geschlagene Ebene, ließ ihn die Menge an Soldaten darauf vor Angst regungslos verharren. Er hatte mit Hunderten gerechnet, stattdessen mussten es Tausende sein, die sich dort bis in den Wald hinein drängten und formierten, eine Übermacht, der Aurinja niemals trotzen konnte.


  Abermals fühlte Argon sich klein und hilflos und seine Angst schnürte ihm die Kehle zu.


  All der Mut und die Entschlossenheit, die er bei seinem Aufbruch empfunden hatte, wie weggeblasen. Er war nur ein Bauer mit einem Schwert, was konnte er schon DAGEGEN ausrichten?


  Verzweifelt umgriff er seine Waffe fester, sammelte alle Kraft die er hatte und hoffte im Angesicht des Todes nicht wie ein Feigling zu fallen, denn eine bessere Gelegenheit als diese würde er wohl nicht mehr bekommen. Er musste handeln, den dunklen Lord herausfordern. Sollte nämlich


  Korthan so stolz und von seiner Macht überzeugt sein, wie er annahm, würde er ihn im Zweikampf besiegen und seinen Kopf als Trophäe mit nach Aurinja nehmen wollen.


  Hier könnte alles enden, ohne dass weiteres Blut vergossen wurde.


  Also atmete er tief durch, erhob sich langsam und hielt sein Schwert vor sich, bereit seinem Schicksal zu begegnen, doch plötzlich hörte er eine vertraute Stimme inmitten der düsteren Gestalten, wie sie schimpfte und durch die Reihen der Seelenlosen hallte, dass Argon sich erneut duckte und auf die Lichtung schaute.


  Die Armee öffnete widerwillig einen Durchgang für eine Frau, die in Fesseln über den schneebedeckten Boden gezerrt wurde, ihre Haut schmutzig und blutig und ihr Gang geschwächt, aber dennoch von solch einer Würde, dass Argon gebannt ihrem Weg folgte.


  Sein Herz machte einen Satz, als er seine Mutter erkannte, die vor den Füßen Korthans zu Boden gestoßen wurde.


  »Dein Sohn, wo ist er?« Diese Frage schien er nicht zum ersten Mal zu stellen.


  Dessen ungeachtet hob Eleandra ihren Kopf und lächelte ihm spöttisch ins Gesicht.


  Unerwartet holte Korthan mit seiner Hand aus und schlug seine Mutter, dass blutige Tropfen von ihrer Lippe in den Schnee fielen. Argon zitterte vor Wut, ballte seine Faust, hielt sich trotzdem noch zurück, um sie nicht zusätzlich zu gefährden.


  »Wenn du mir nicht sagst was ich wissen will, bist du nutzlos für mich. Du wärst nur eine zusätzliche Last, die ich mit in den Kampf schleppen müsste.«


  Abermals strafte Eleandra den dunklen Herrscher mit Schweigen, ehe der die Aussichtslosigkeit seines Vorhabens einzusehen schien und einen seiner untergebenen Offiziere zu sich winkte.


  »Schlag ihr den Kopf ab und verscharre den Körper im Schnee. Ich will ihrem Volk zeigen, was mit denjenigen geschieht, die sich mir widersetzen.«


  Ein grässliches und abnormes Lachen drang aus der Kehle des Soldaten, bevor er an Eleandra herantrat und sie fortzuzerren versuchte. Die Königin wehrte sich, war jedoch machtlos.


  Argon erschrak zutiefst, starrte gebannt auf die Szene vor sich und presste seine Lippen aufeinander, grub seine Füße tiefer in den Schnee. Ruhelos und hektisch sprangen seine Augen zwischen Korthan, dem seelenlosen Krieger und seiner Mutter hin und her, hoffte er auf ein Wunder oder eine Gelegenheit, sie befreien zu können. Je mehr Zeit dagegen verstrich, umso gefährlicher wurde die Situation und Panik ergriff ihn.


  Er dachte an die Worte des bösen Herrschers, den Tötungsbefehl, den die Kreatur in wenigen Augenblicken auszuführen begann. Zugleich verlor er seine Mutter zunehmend aus den Augen, tauchte sie in den Massen der verdreckten und stinkenden Körper der Seelenlosen unter. Schon bald würde er sie verlieren und eine Rettung dadurch unmöglich.


  Er war jedoch nicht bereit, sie zu opfern.


  Argon hatte plötzlich nur noch einen Gedanken, der seinen Kopf ausfüllte und all seine Sinne trübte, er musste den willenlosen Krieger aufhalten, der seine Mutter in seiner Gewalt hatte, konnte nicht mehr warten.


  Von blindem Zorn und Verzweiflung gepackt sprang er auf und eilte schnellen Schrittes auf die Lichtung, sein Schwert zum Kampf bereit.


  Korthan hatte inzwischen längst zur Waffe gegriffen, wappnete sich für die Schlacht und wollte eben das Wort an seine Gefolgschaft richten, als er rüde unterbrochen wurde.


  »Ihr wollt mich? Hier bin ich!«


  Die Reaktion war kaum zu beschreiben.


  Das ganze Heer verstummte, starrte ihn plötzlich an und das röchelnde Atmen der Kreaturen erklang wie das tiefe Luftholen einer gefährlichen Bestie.


  Ein Blick in Korthans Gesicht jedoch genügte, um zu wissen, welch einen Fehler er begangen hatte, was für ein Narr er gewesen war.


  Augenblicklich griffen die Seelenlosen zu ihren Waffen, als er aus seinem Versteck herausgelaufen kam, bereit loszuschlagen und ihm alles entgegenzuschmettern, was sie aufbringen konnten. Aber ihr Anführer hielt sie noch zurück, starrte stattdessen triumphierend in seine Richtung.


  All das Theater, das er vor seinen Augen inszeniert hatte, um ihn aus dem Wald zu locken, und er war darauf hereingefallen, lief dem Dunklen direkt in die Arme. Er hätte wissen müssen, dass Korthan seine Mutter gegen ihn einsetzen würde, einen Kampf zu seinen Bedingungen schaffen wollte.


  »Ah, wie schön. Das erspart mir die Mühe, dich zu suchen.«


  Mit einem einzigen Wink seiner Hand gab Korthan den Seelenlosen, die seine Mutter gefangen hielten, ein Zeichen, die daraufhin die Königin näher an den Lord heran brachten und ein Schwert direkt auf ihren Rücken richteten. Argon konnte ihre inneren Qualen sehen, all das Leid umsonst, hatte sie ihn nicht vor diesem Moment beschützen können.


  Zufrieden näherte sich der dunkle Herrscher Argon an, besah sich seinen Neffen, als wäre er ein Stück Vieh auf dem Markt. Es sah so aus, als würde er nicht ganz glauben, dass er Zesayas Sohn vor sich hatte.


  »Ein hagerer und junger Bursche, ich erkenne nicht viel von meinem Bruder in dir. Der hatte zumindest eine äußerliche Stärke und Würde, du jedoch …«


  »Enttäusche ich Euch etwa?«, entfuhr es Argon.


  Langsam wurde er sich seiner Situation bewusst und versuchte das Spiel zu seinen Gunsten zu verändern. Gekränkter Stolz und ein scheinbar leichter Gegner, vermochte Korthan vielleicht zu unüberlegtem Handeln hinreißen lassen, seine einzige Chance im Angesicht dieses unbezwingbaren Kriegers.


  »Nein, eigentlich nicht. Dein Vater war schwach, ebenso wie seine Frau und sein Volk. Die Stärke und Erhabenheit Aurinjas von einst ist längst verloren, aber ich werde mein


  Königreich wieder aufbauen, so wie es mir zusteht.«


  »Euer Königreich? Ich denke, da irrt Ihr. Selbst wenn Ihr meine Mutter tötet, ja sogar wenn Ihr mich aus dem Weg räumt, werdet Ihr niemals Herrscher über Aurinja sein.«


  Ein sonderbar belustigendes Lachen kam über Korthans Lippen und er näherte sich bedrohlich an, starrte ihm unverhohlen in die Augen. Der eisige Blick ging Argon durch und durch. Dennoch versuchte er standhaft zu bleiben und aufrecht seinem Feind gegenüber zu treten.


  Seltsame Gedanken schossen ihm in diesem Moment, der so unwirklich und bizarr erschien, durch den Kopf. Er fragte sich sogar, wie viel Ähnlichkeit wohl zwischen dem bösen Lord und seinem Bruder bestanden hatte, er mit seinem Vater gemein hatte.


  »Du missverstehst mich, ich biete dir an, zu gehen. Verlasse noch bevor die Mondwende abgeschlossen ist, dieses Land und ich verschone dein Leben und das deiner Mutter. Alles, was du dafür tun musst, ist mir dein Schwert zu geben und fortzugehen.«


  Argon sah sprachlos erst Korthan und dann seine Mutter an, dachte für einen winzigen Augenblick tatsächlich daran, wie es wäre aufzugeben. Den Anblick wiederum, wie er mit eingezogenem Schwanz vom Schlachtfeld ging, und die Schande und die Schmach, die auf ihm lasten würden, wollte er dem Dunklen nicht gönnen. Und was wäre er für ein König, wenn er sein Volk im Stich ließe, um seine eigene Haut zu retten?


  Entschlossen festigte er wieder seinen Griff um das


  Schwert und spannte seine Muskeln, schüttelte schweigend den Kopf. Tränen des Stolzes, wie auch tiefster Trauer rannen über Eleandras Wangen, als sie die stille Ablehnung ihres Sohnes sah. Argon hoffte, sie würde ihm vergeben.


  Kalte Winde begannen um ihn zu wehen, ihm noch die letzte Wärme zu stehlen, aber er verharrte erbittert, wartete auf das Unvermeidliche.


  »Wie du willst«, sagte Korthan hart, und Argon glaubte, Erleichterung und Zufriedenheit in der Stimme des Herrschers zu hören. Es wäre für ihn wohl kein richtiger Sieg, wenn er ihn nicht gänzlich errungen hätte.


  Korthan zog sein Schwert und allein der Klang der schleifenden Klinge bescherte Argon zusätzliche Angst und Gänsehaut. Sein Feind trat geschmeidig und leichtfüßig auf ihn zu, beäugte ihn eindringlich, wie ein Raubtier seine Beute, sprungbereit und tödlich.


  Nervös schritt Argon auf der Stelle, konzentrierte sich auf seinen Gegner, auch wenn ihm dies im Angesicht tausender Krieger und der enormen Verantwortung, der er sich nicht gewachsen fühlte, äußerst schwer fiel.


  Seine Füße fühlten sich träge, ja geradezu bleiern an. Sein ganzer Körper zitterte und sein Herz kam gar nicht mehr hinter her. Angespannt blickte er Korthans Angriff entgegen, versuchte dessen Bewegungen vorauszusehen.


  Eine erwartungsvolle und zugleich erdrückende Stille legte sich über die Lichtung, als alle gebannt auf die Kämpfer sahen, die einander umkreisten. Korthan wohl um ihn zu verunsichern, und die Furcht in ihm zu schüren, und


  Argon, um Zeit zu gewinnen. Denn nun war es soweit, würde sich sein Schicksal erfüllen, und sich zeigen, ob er der Aufgabe gewachsen war oder versagte.


  Um diesen ungleichen Kampf gewinnen zu können, brauchte er die Monde, die seine Waffe abermals mit Energie erfüllten. Und so sah Argon ein letztes Mal zum Himmel auf, als die drei Trabanten von oben herab strahlten und ihre Macht die Nacht erhellte. Entschlossen erhob er sein Schwert und hielt es der leuchtenden Farbenpracht, die sie umgab, entgegen.


  Wieder erschienen die Runen auf der kostbaren Klinge und seinen Handrücken, verliehen ihm Mut und Zuversicht. Korthan jedoch ahnte augenscheinlich, dass auch er einer List zum Opfer gefallen war, Argons Hand keine gewöhnliche Waffe, sondern ein tödliches Werkzeug führte, das ihm ernsthaft schaden konnte.


  Und da war es mit der anfänglichen Ruhe vorbei.


  Korthan funkelte Argon an und sprang auf ihn zu, vollführte dabei eine halbe Drehung und schlug ihm noch mitten im Satz sein Schwert entgegen, das Argon nur mit Mühe und viel Glück abwehren konnte. Seine Hände erzitterten unter der enormen Wucht und sein Schwert vibrierte, ließ ihn spüren, wie aussichtslos dieser Kampf für ihn sein würde.


  Hastig machte Argon einen Schritt zurück, brachte sich auf größere Distanz, doch die Schnelligkeit seines Gegners machte alles wieder zunichte.


  Kaum hatte er sich gefangen, hämmerte Korthan erneut mit aller Kraft auf ihn ein, unaufhörlich und unerbittlich. Argons Hände brannten und Schweiß rann seine Stirn herab, er war der Überlegenheit des grausamen Herrschers schutzlos ausgeliefert.


  Nochmals vollführte Korthan eine tollkühne Drehung, blitzschnell und ohne Furcht, schleuderte ihm seinen ganzen Hass entgegen. Allein die Verzweiflung verlieh Argon die Kraft, aufrecht zu stehen, die Hiebe abzuwehren. Immer weiter wich er zurück, um die Geschwindigkeit, mit der der dunkle Lord den Kampf vorantrieb, zu drosseln. Sein Onkel hingegen war schonungslos, lief zur Höchstform auf.


  Die Klingen schlugen unablässig aufeinander, das Kreischen des Metalls hallte über die Lichtung und die Angst ergriff nun vollends Besitz von Argon, beherrschte seine Gedanken. Alles, woran er dachte, war das Ende und wie es sich anfühlen würde?


  Ob er seinen Vater im Tode wieder sah?


  Er vermochte unmöglich zu siegen, niemals konnte er triumphieren. Er war unterlegen und sein Können begrenzt, aber was würde aus seiner Mutter und Ismina werden? Seinen neuen Freunden und seinem Volk?


  Ein heißer Schmerz riss ihn in die Wirklichkeit zurück, ließ seine Augen an seiner Seite entlang nach unten wandern. Ein roter Schnitt zog sich tief und blutend von seinen untersten Rippen quer zur Hüfte hinab, gerade noch nicht gefährlich genug um ihn zu töten, dafür ausreichend schwer um ihn nahezu kampfunfähig zu machen, und zudem äußerst schmerzhaft.


  Korthan spielte mit ihm, wollte ihn solange quälen, bis er vor Erschöpfung einfach zusammenbrechen und an diesem trostlosen Ort würde sterben müssen. Es war von Anfang an ein unfairer Kampf gewesen, der wohl in absehbarer Zeit ein Ende finden würde, sein Ende.


  Dennoch hielt sich Argon erbittert aufrecht, hoffte auf eine Gelegenheit, um dem bösen Herrscher das Schwert in den Leib zu rammen. Ein einzelner gut ausgeführter Hieb an der richtigen Stelle könnte sie alle erlösen. Er musste es versuchen, nur er allein konnte dies vollbringen.


  Erneut holte Korthan aus und verletzte Argon am Arm, der daraufhin laut aufstöhnte, seinem Gegner jedoch keinesfalls den Triumph gönnte, sich an seinen Schmerzen zu ergötzen. Tapfer hielt er jedem weiteren Schwerthieb zitternd stand, aber mehr und mehr schwanden auch noch seine letzten Kraftreserven und er wusste, dass er dem Tode nahe war.


  Wenn er einen Versuch wagen wollte, den dunklen Lord zu treffen, dann musste er es bald tun, bevor er keine Möglichkeit mehr dazu hatte.


  Ob aus purer Verzweiflung oder aberwitzigem Mut heraus, wusste Argon selbst nicht so genau, aber er stürmte plötzlich nach vorne, ignorierte die scharfe Klinge Korthans, die sich in seinen Oberschenkel bohrte, und warf den überraschten Herrscher beinahe gänzlich von den Füßen.


  So schnell er konnte, ließ er das Schwert in seiner Hand herumwirbeln, um es an die Kehle seines Feindes zu pressen, sah das Blatt sich bereits wenden. Bevor er allerdings die Bewegung vollenden konnte, hörte er den schmerzvollen Aufschrei seiner Mutter und machte den Fehler zu zögern, zu ihr zu sehen.


  Die Seelenlosen, die sie festhielten, bohrten Eleandra langsam das Schwert in den Rücken, wollten um jeden Preis verhindern, dass Argon ihrem König etwas antat.


  Und ihr Plan ging auf, es gelang ihnen.


  In dem kleinen Moment der Unachtsamkeit, der gefühlvollen Schwäche, lockerte Korthan den tödlichen Griff um seine Kehle und zog ruckartig sein Schwert aus Argons Bein, worauf dieser stöhnend zu Boden ging. Voll Verachtung stieß der Dunkle Argon von sich fort, so dass er kraftlos und schwer atmend liegen blieb.


  Warmes, rotes Blut ergoss sich in den weißen Schnee, floss langsam aus den klaffenden Wunden, aber die Schmerzen waren nur noch Teil seines Leidens.


  Er hasste sich dafür, so machtlos und schwach zu sein, nicht stark genug, um seine Aufgabe zu erfüllen. Und trotzdem fühlte er zugleich eine grausame Erleichterung darüber, dass es vorbei war.


  Verschwommen erkannte er, wie sich das Scheusal drohend vor ihm aufbaute, seine Niederlage mit Spott und Hohn besah. Abermals war dem Tyrannen gelungen, ihn mit Hilfe seiner Mutter aus der Bahn zu werfen, ihn schlussendlich sogar zu bezwingen.


  Langsam schob der dunkle Lord die Spitze seines Schwertes in Argons Gesicht, kostete den Moment aus, nachdem die Rache nach Jahrhunderten endlich sein war.


  »Welch Ironie.« Die Zufriedenheit Korthans war für Argon kaum zu ertragen, er wurde jedoch gezwungen, sich die Worte anzuhören, die ihn demütigten.


  »Ich werde dich genauso töten, wie einst deinen Vater, und wieder wird deine Mutter zusehen, unfähig an deinem Schicksal etwas zu ändern. Und danach hole ich mir endlich, was mir seit jeher zusteht, den Thron und die Herrschaft über Aurinja und bald schon über ganz Lahnlif.«


  Mit einem amüsierten Grinsen blickte Korthan zu Eleandra und wandte sich dann wieder Argon zu. Es zeigte sich ein Ausdruck einer Fratze gleich auf seinem Gesicht, als der böse Herrscher seine Waffe umklammerte, um zuzustoßen.


  In diesem Moment, so unmittelbar vor seinem Ende, schaute Argon zu seiner Mutter, wünschte sich im Angesicht des Todes ein geliebtes Antlitz zu sehen. Was er indes erkennen musste, ließ ihn vor Schreck und Schmerz erstarren.


  Wilde Entschlossenheit und Kampfgeist sprühten aus Eleandras Augen, der Mut und die Stärke einer Mutter, die alles zu geben bereit war, um ihr Kind zu schützen. Argon wollte schreien, sie von ihrem Vorhaben abhalten, doch es war zu spät.


  Mit einem einzigen, ja übermenschlich scheinenden Ruck, zog sie die beiden überraschten Soldaten neben sich nach vorne, sodass diese ins Stolpern gerieten, für einen winzigen Augenblick die Umklammerung an ihren Händen lockerten. Dann tat sie etwas, das Argon innerlich zerriss, ihm vor Schmerz die Sinne raubte.


  Sie stieß ihren Körper mit aller Kraft zurück, dass sich die Klinge hinter ihr in ihren Rücken bohrte, bis die blutige Spitze vorne wieder herausragte. Fassungslos schaute Argon in das Gesicht seiner Mutter, konnte nicht verstehen, was gerade geschehen war. Neben dem Schmerz in ihren Augen erkannte er vor allem eines, Liebe.


  In ihm begann ein Sturm zu toben, seine Gefühle schäumten über und der Zorn drängte an die Oberfläche, beherrschte alle seine Sinne. Blind vor Hass sammelte er seine verbliebenen Kräfte, drückte sich ruckartig vom Boden ab. Er richtete seine ganze Wut auf diesen einen Moment aus.


  Die Überraschung Korthans über die selbstlose Tat Eleandras und das unwirksam gewordene Druckmittel ermöglichten Argon, was noch vor Sekunden undenkbar schien. Er umgriff sein Schwert wieder fest und sicher und diesmal war er es, der den dunklen Herrscher in Bedrängnis brachte.


  Seine Emotionen verliehen ihm ungeahnte Stärke und Kraft, die er mit aller Härte einzusetzen wusste. Er donnerte dem grausamen Lord in rasender Geschwindigkeit sein Schwert entgegen, brach wie ein Wirbelsturm über ihn herein. Entsetzen machte sich auf dem Gesicht seines Gegners breit, als er erkannte, welch Wendung sein Schicksal nahm, was ihm bevorstand. Beflügelt von der Liebe seiner Mutter und der Trauer und dem Zorn über ihr Opfer, in das Korthan sie getrieben hatte, holte Argon zum vernichtenden Schlag aus. Er rammte dem Bösen das Schwert bis zum Griff in den Leib.


  Angesicht zu Angesicht standen sie sich in einer tödlichen Umklammerung gegenüber, während gurgelnde Laute aus dem halb geöffneten Mund seines Onkels quollen, er zitternd verharrte. Der grausame Herrscher sah hinab und mit Schrecken die Runen auf der Waffe, die ihn durchbohrt hatte, aufleuchten. Das blau-violette Licht erhob sich zu einem Gleißen, erstrahlte in der Dunkelheit und begann sich mit dem Schauspiel am Himmel langsam zu vereinen.


  Argons Körper kämpfte gegen den Schmerz und die Anstrengung, als er ein paar Schritte zurück stolperte, sich das Wunder der Mondwende besah, die in diesem Moment ihrem Höhepunkt entgegen ging. Langsam ergoss sich der glühende Schimmer über ihren Köpfen auf die Erde, verband sich mit dem des Schwertes, breitet sich über die ganze Lichtung aus und vertrieb das Böse und Dunkle an diesem Ort.


  Die Seelen der gefangenen Bewohner wurden befreit, kehrten in ihrer wahren Gestalt an diese Stelle zurück und die Herrschaft von Korthans Armee endete ein für alle Mal an diesem schicksalhaften Tag.


  Unterdessen hallten schmerzerfüllte Schreie des bösen Herrschers durch die taghell erleuchtete Nacht, wurden nochmals lauter und qualvoller, als er die ersten Krieger Aurinjas aus dem Wald um sie herum strömen sah, wie sie ihrem König zu Hilfe eilten.


  Allen voran Argons Freunde und Ismina, die entsetzt auf das sich ihnen darbietende Bild starrten. Korthans Augen weiteten sich erneut bei deren Ankunft, schäumten über vor Abscheu und Zorn. 


  Mit stechendem Blick spuckte er die letzten Worte in blindem Hass gesprochen aus, ohne sich von ihnen abzuwenden, blieb schließlich an Ismina hängen.


  »Seht euch an, eine Schande für das Königreich! Die Reinheit meines Blutes und das meiner Ahnen stirbt mit mir, ihr seid nur Dreck! Und du bist nicht mehr wert als deine Königin vor dir! Du wirst die Mutter eines Bastards und ein Volk aus Schwächlingen anführen, nicht mehr wert als Vieh!«


  Abermals zuckte der Dunkle unter den Schmerzen, während das Licht diese Welt erlöste, den Körper Korthans zunehmend verschluckte. Aber von all dem sah Argon nichts mehr, er eilte zu seiner Mutter, die zusammengebrochen im Schnee lag, der getränkt war mit ihrem Blut.


  Tränen der Trauer rannen über seine Wangen und Verzweiflung erfüllte sein Herz, wusste er doch, dass er nichts tun konnte, um ihren Tod aufzuhalten.


  »Wieso …«, stammelte er mit leiser Stimme, hatte Mühe überhaupt zu sprechen.


  »Ach Argon …« Zärtlich hob Eleandra ihre Hand, berührte sein Gesicht und lächelte milde. »Meine Zeit war ohnehin vorüber.«


  Argon begriff nicht, starrte sie nur fassungslos und schwermütig an.


  »Was meinst du damit? Ich brauche dich, dein Volk braucht dich, du darfst nicht sterben …«


  Eleandras Atem wurde schwerer, auch ihre Worte verloren an Kraft.


  »Nein Argon, sie haben nun dich.«


  Im Licht der Monde erkannte Argon plötzlich, dass der Körper seiner Mutter sich sonderbar veränderte, ihre Haut blasser und faltiger wurde, als ob sie rasend schnell alterte.


  »Was passiert mit dir?« Obwohl Argon die Antwort darauf eigentlich nicht hören wollte, musste er trotzdem wissen, was mit ihr geschah.


  »Als ich vor Jahrhunderten Korthan in die Verbannung schickte, legte sich ein Fluch über mich, der mich untrennbar mit dem dunklen Lord verband. Ich war gefangen in der Zeit, du hingegen, mein Sohn, warst vor dem Schlimmsten geschützt und dafür bin ich auf ewig dankbar.


  Während mein Leben mit ihm endet, kannst du fortan das Dasein eines Sterblichen führen, bist befreit von der Last der Jahrhunderte. Du kannst altern und deine Kinder aufwachsen sehen, so wie es von Natur aus bestimmt ist.«


  All die Jahre die Eleandra gelebt, aber nicht eingebüßt hatte, kehrten mit einem Schlag zurück. Die Zeit holte sich ihren rechtmäßigen Sold und Argon blieben nur noch wenige Augenblicke, bis seine Mutter zu Staub zerfallen war.


  Er blickte zu Lengon, der neben Tiradis in vorderster Reihe stand, wie er reumütig den Kopf sank.


  Ohne seine Augen von ihm zu nehmen, fragte er seine Mutter: »Er hat es gewusst nicht wahr? Wieso hat er nichts gesagt?«


  »Sei nicht wütend auf ihn, ich habe ihm verboten, es dir zu erzählen. Hättest du es denn getan? Hättest du Korthan getötet, wenn du auch nur geahnt hättest, dass du damit ebenso meinen Tod besiegelst?«


  »Nein, vermutlich nicht.« Gab Argon leise zurück und sah seine Mutter wieder direkt an. »Wie soll ich alleine zurechtkommen? Ich bin kein König, kein so großer Herrscher, wie es mein Vater war, nicht einmal ein richtiger Krieger.«


  Die Hand, die ihn berührte, begann zu Staub zu werden, zerfiel leise raschelnd im Wind, als Eleandra sprach.


  »Du bist weit mehr, als du jetzt in dir selbst erkennen kannst. Sieh in die Gesichter deiner Freunde, deiner Untertanen, verstehst du nicht, was sie fühlen und sich wünschen? Du bist ihr Retter, ihr König, ganz egal, für wen du dich selbst haltest, sie wissen bereits, wer du bist.«


  Ein grässliches Röcheln drang aus ihrer Kehle, als sie nach Luft rang. Argon brach es schier das Herz, sie so zu sehen.


  »Versprich mir nur eins. Lebe dein Leben nicht wie die Jahrhunderte davor, sondern genieße jeden einzelnen Augenblick, jeden Moment mit deiner Familie.«


  »Ich habe keine mehr. Meine Familie stirbt mit dir, ich werde ein einsamer König sein.«


  Traurig sah er zu Ismina, die wie erstarrt wenige Meter von ihm entfernt stand, ihr Herz ebenso zerrissen wie das seine.


  »Nein mein Sohn, du irrst. Korthan hat es gesehen, als sie vor ihm stand und ich verstehe es jetzt auch. Ismina trägt ein Kind in sich, winzig, vermutlich nur wenige Tage alt, aber königlichen Blutes, dein Kind Argon. Darum war er so erzürnt, sprach von ihr als die neue Königin, er wusste, dass unser Königreich fortbestehen würde, in Frieden und mit ihr an deiner Seite.«


  Tiefe Furchen durchzogen ihr Gesicht, ließen die Wangenknochen darunter beinahe durch die dünne Haut stechen. Ihre Füße zerfielen und der unaufhaltsame Prozess ergriff nach und nach ihren gesamten Körper. Fassungslos sah er seine Mutter an, begriff allmählich die Tragweite dessen, was sie da sagte.


  »Selbst wenn es so wäre, Ismina ist keine Adelige, sie und ich, das kann niemals …«


  »Sie ist die Mutter des zukünftigen Thronfolgers, das macht sie zu mehr als einer gewöhnlichen Frau, findest du nicht?«, unterbrach Eleandra ihren Sohn, lächelte ein letztes Mal, bevor das Licht der Monde ihren Körper durchdrang und ihre Seele mitnahm.


  »Leb wohl Argon, ich werde immer in deinem Herzen sein und ich bin unglaublich stolz auf dich.«


  Argon wollte noch so vieles sagen, aber der Wind trug ihre Asche fort, wirbelte sie in den Himmel hinauf, ließ ihn allein zurück. Erst jetzt, da er den Überresten seiner Mutter folgte, sah er die ganze Kraft der Mondwende, bestaunte ehrfürchtig und zugleich wehmütig das Schauspiel am Firmament.


  Nun, da es genau Mitternacht schlug, war die Macht am stärksten, öffneten sich die Pforten zum Reich der Toten, verbanden sich mit der Welt und offenbarten Dinge, die ohne jedwede Erklärung existierten, egal ob man nun daran glaubte oder nicht.


  Argon erkannte das Angesicht seiner Mutter, das neben einem Mann im Licht erstrahlte, der das gleiche liebevolle Lächeln trug, die tiefen Empfindungen mit ihr teilte.


  Es war leibhaftig das Gesicht seines Vaters, mit Augen voller Stolz und Liebe.


  Argons Kummer verging, hielt sich nur noch als ein dumpfes Gefühl in seinem Inneren, denn jetzt, da er sah und wusste, dass seine Eltern wieder vereint waren, fühlte er Dankbarkeit und ein Stück weit Erleichterung. Schweren Herzens riss er sich von den Konturen am Himmel los und wandte sich Ismina zu, die regungslos und mit Tränen in den Augen nach oben starrte, der Rührung, die sie fühlte, Ausdruck verlieh.


  Die tapferen Krieger Aurinjas, die hinter ihr und seinen Freunden standen, fielen augenblicklich vor Argon auf die Knie, allerdings nicht nur vor ihm. Sie alle huldigten Zesaya und Eleandra und verneigten sich in demselben Maße vor ihrem zukünftigen König und seiner Königin, zollten ihnen Respekt und Anerkennung.


  Argon streckte seine Hand aus, forderte Ismina stumm auf zu ihm zu kommen, einer Bitte, der sie zögerlich nachkam. Auch sie schien nur schwer zu begreifen, was geschehen war und welches Wunder in ihrem Körper heranwuchs. Ein Kind, aus ihrer beider Liebe entsprungen, das neuerlich zwei Welten miteinander verband und eine gemeinsame Zukunft für Ismina und Argon schuf.


  Seite an Seite verweilten sie auf der Lichtung, bewunderten in Anwesenheit ihres Volkes dieses bedeutsame Ereignis und kehrten dann nach Aurinja zurück, in ihr neues Zuhause.


  Doch in die Erleichterung und das schimmernde Licht aus Magie, dem Wunder der Natur, mischte sich unentdeckt ein Funke purer Boshaftigkeit. Zu schmalen Schlitzen zusammengezogene Augen, stechend und böse funkelnd, folgten dem zukünftigen Königspaar auf ihrem Weg.


  Von Hass und Rachsucht erfüllte Blicke, deren grässliche Grimassen verborgen in den schneebedeckten Büschen hockten und Vergeltung für die Vernichtung ihres


  Anführers wollten


  


  



  Ende


  



  


  



  Danksagung


  


  



  Das Ende eines Buches ist immer ein bisschen traurig, nicht wahr? Man lebt und fühlt mit den Protagonisten und muss sie schlussendlich wieder ziehen lassen. In diesem Fall schließt die Geschichte mit einem überaus fiesen letzten Satz, das ist natürlich besonders gemein! Aber ich gelobe Besserung und schreibe bereits an der Fortsetzung, nur für den Fall, dass ihr mich erwürgen wollt.


  Was gibt es noch zu sagen?


  Danke natürlich, was sonst, denn ohne euch Leser wären diese Geschichten eben nur Geschichten. Ihr macht sie lebendig, fiebert mit den Figuren mit und fühlt die Emotionen, als wären es eure eignen. Das ist es, was unser Herz berührt, was mich als Autorin glücklich macht. Wenn meine Welten euch entführen, aus dem Alltag fortholen und euch träumen lassen von Dingen, die fern unserer Vorstellung liegen. Wenn mich meine Leser erreichen und mir schreiben, wie gut ihnen diese Geschichten tun und mit welch einer Begeisterung sie jedes Wort verschlungen haben.


  Ich bin dankbar für jeden Menschen, den ich seit dem Beginn meiner Karriere kennenlernen durfte und freue mich auf die vielen, die da noch kommen.


  Danke für euren Mut, eure Gefühle und Gedanken zu teilen, Rezensionen zu verfassen und von meinen Büchern zu erzählen, denn das macht mich stolz. Stolz so liebe Menschen zu kennen und zugleich mit anderen großartigen Autoren genannt zu werden.
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